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Ethan Cooper starrte aus dem Fenster, seine Miene war ausdruckslos. Zumindest war sie es bis jetzt gewesen, denn er konnte regelrecht fühlen, wie sich nun ein Ausdruck völligen Schocks auf seine Gesichtszüge malte.

Faszination.

Lust.

Er sollte sich in Bewegung setzen. Er befahl sich selbst, sich von der Stelle zu bewegen, während er die Hände zu Fäusten ballte und gegen die Wand neben dem kleinen Dachbodenfenster presste.

Er würde sich von der Stelle bewegen.

Gleich, in einer Minute.

Und in ebendieser Minute würde er in seine Jeans abspritzen, bei dem Anblick, der sich ihm da gerade bot.

Er konnte nichts dafür.

Das redete er sich nur ein, und das wusste er auch verdammt gut. Er war nur zu … verstört. Genau, das war das richtige Wort. Zu verstört, um auch nur einen Muskel zu rühren und sich von dem kleinen Fenster loszureißen, das ihm einen guten Ausblick auf den abgeschiedenen Garten des Nachbarhauses bot.

Perversling!, schalt er sich selbst.

Doch das hielt ihn nicht davon ab, an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Er war wie gelähmt. In seiner Hose war die Hölle los. Und er war praktisch dabei, auf den staubigen Boden seines Dachbodens zu sabbern, während er Miss Sarah Fox, die kleine prüde Zicke, beobachtete:

Sie war nackt, wie Gott sie geschaffen hatte. Ihr Körper glänzte in der Sonne, ihre schmalen Hände bewegten sich.

Er schloss die Augen und schluckte schwer. Sie dachte, sie wäre ungestört in ihrem Garten. Sie dachte, dieser Zaun um ihren Pool, für den sie ein Scheißvermögen hingelegt hatte, wäre hoch genug, um sie zu schützen. Und sie dachte, niemand könnte sie sehen und dass sie sicher wäre.

Cooper öffnete die Augen wieder.

Er fühlte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete und ihm über die Schläfe rann, als Miss Sarah mit den Händen über ihre Brüste fuhr, sie umfasste und ihre Nippel reizte.

„Grundgütiger!“, keuchte er. Da blitzte es golden auf.

Ach du heilige Scheiße!

Eigentlich war das unmöglich, aber er spürte, wie sein Schwanz noch härter wurde und seine Hoden auch noch fest wurden. Seine Hoden? Oh Mann, er konnte ja kaum noch atmen.

Die brave Miss Fox hatte Nippelringe! Verfluchte Nippelringe! Unter den biederen Blusen und den viel zu langen Röcken, die sie immer anhatte, trug sie verdammte Nippelringe?

Cooper ballte die Fäuste noch mehr und presste sie gegen den Fensterrahmen. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und konnte den Blick einfach nicht von ihr losreißen.

Lange, nussbraune, aufregende Locken wallten um sie herum. Ihr Haar war verdammt viel länger, als er es sich vorgestellt hatte. Und sie hatte Kurven, und zwar genau da, wo eine Frau Kurven haben sollte.

Und dann ihre Finger …

Er versuchte zu schlucken. Ihre Finger zupften leicht an den kleinen Goldpiercings in ihren Brustwarzen, und ihre Miene war völlig verzückt.

Sonnenöl ließ ihren ganzen Körper schimmern. Er riss den Blick von ihren Brüsten los und ließ ihn abwärts wandern.

„Gott, hab Erbarmen!“ Er atmete schwer und schnell.

Na schön. Er war ein verdammter Perversling. Cooper öffnete seine Jeans und holte seinen Schwanz heraus. Er wand die Finger um seinen Schaft, umfasste und streichelte ihn.

Denn auch sie bewegte sich weiter. Eine Hand wanderte abwärts über ihren Bauch zu ihrer nackten, haarlosen, glänzenden …

Er drückte die Stirn gegen das kleine kreisrunde Fenster, starrte schwer atmend hindurch. Auch da war etwas Goldenes. Nur ein kurzes Aufblitzen. Gerade genug, um seinem geübten Auge zu verraten, dass Sarah Fox ein Piercing an der Klitoris hatte.

Und jetzt spielte sie damit. Zupfte daran. Streichelte sie mit glänzenden Fingern.

Sie wand sich nicht. Sie krümmte sich nicht, bot ihm kein Schauspiel. Miss Sarah war eine Frau, die sich in ihrer eigenen Fantasie, ihrer eigenen Berührung verlor. Sie hatte ihre Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt. Auf ihrer Haut perlte der Schweiß, das Sonnenöl schimmerte. Und sie streichelte sich selbst. Langsam und genussvoll. Eine Frau, die den Reiz liebte. Das allmähliche Ansteigen der Lust.

Er strich im selben Rhythmus über seinen Schwanz, wie ihre schlanken Finger sich zwischen ihren Schenkeln bewegten. Na schön, er war also dabei zuzusehen, wie die heißeste kleine Schnitte der Stadt sich selbst befriedigte.

Verdammt, war das gut. Und wer wusste denn schon davon?

Cooper streichelte seinen Schwanz und fühlte dabei ihre Finger an sich, glitschig vom Öl. Er umfasste seine Eichel mit der Hand und fühlte sein eigenes Stahlpiercing, strich über seinen Schaft und spürte, wie es ihm eng in der Brust wurde bei dem Orgasmus, der sich langsam in ihm aufbaute.

Und immer noch spielte sie mit sich selbst.

Sein Blick konzentrierte sich auf sie. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war beinahe verzweifelt. Die streichelnden Bewegungen ihrer Hand wurden schneller. Im gleichen Rhythmus bewegten sich seine Finger. Sein Daumen rieb über den Stahlring unter seiner Eichel, während er sich das Piercing in ihrer Klitoris vorstellte.

Oh Hölle. Verdammt. Er hielt es nicht länger aus. Er beobachtete sie. Ihre Finger, ihr Gesicht, die Schweißperlen, die ihr ins Haar rannen, und dann kam er. Er fühlte das raue Knurren, das aus seiner Kehle drang, den wütenden Fluch, als sein Samen explosionsartig aus ihm heraus-und gegen seine Finger spritzte, während Sarahs Hüften sich hoben und ihre Miene sich veränderte.

Zu einem Ausdruck der Enttäuschung.

Klatschend schlug sie die Hand auf den Zement neben ihr. Sie setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sprang dann auf die Füße und marschierte in ihr kleines Haus zurück, während Cooper ihr fassungslos hinterherstarrte.

Sein Sperma wurde gerade an seinen Fingern kalt, und Sarah war enttäuscht zurückgeblieben?

Blinzelnd schaute er hinab zum Pool, während er geistesabwesend nach einem alten T-Shirt griff und sich das Sperma erst von den Fingern und dann von seinem immer noch steifen Schwanz wischte.

Er richtete die Jeans und starrte mit schmalen Augen aus dem Fenster. Fast alle Häuser hier in der Gegend hatten nur ein Stockwerk und waren von Sichtschutzzäunen umgeben. Aber rein zufällig war gerade Coopers Haus ein wenig höher als die meisten. Gerade hoch genug, mit einem Dachbodenfenster, das genau so platziert war, dass er auf Sarah Fox’ Pool sehen konnte.

Nur wenige Häuser in dieser kleinen Stadt im Süden von Texas waren so gebaut wie seines; warum, wusste er nicht. Und es war ihm auch egal, denn sein Haus war so, wie es war, genau richtig.

Er grinste über sein Glück. Dann runzelte er die Stirn, schloss seine Jeans wieder und ging zur Tür des langen Dachbodens und die metallene Wendeltreppe hinab zur Küche. Er wollte verdammt sein, wenn Miss Fox ihm nicht gerade so was wie den Orgasmus des Jahres beschert hatte.

Doch der Gedanke an sie – so enttäuscht, feucht und gepierct – ernüchterte ihn.

Verdammt. Gepierct - Sarah Fox! Die Frau, die er für eine brave kleine Jungfrau gehalten hatte. So sagte es auch die Gerüchteküche. Jungfrau? Mit diesen Piercings? Wohl kaum.

Ob sie auch befriedigt war, nun, das war eine vollkommen andere Frage, und so gern er Miss Sarah auch dabei geholfen hätte, ihre Erfüllung zu finden – er würde es ganz sicher nicht zu seiner Lebensaufgabe machen.

Ethan Cooper war der schwere Junge in der Stadt, und das wusste er auch. Ihm gehörte die örtliche Bar, gelegentlich ein Treff für Motorradfahrer und generell ein Lokal mit schlechtem Ruf. Und es war ihm recht so.

Er war kein angesehener Bürger, eher der örtliche Unruhestifter, der nach mehr als acht Jahren Dienst in der Armee zum Barbesitzer geworden war. Eine Kugel ins Knie hatte seine Zeit bei den Rangers beendet, aber nicht sein Leben. Ein paar Narben und schwere Metallstifte in einem wiederhergestellten Knie reichten nicht aus, um diesen ungezähmten, manchmal finsteren Kern seiner Seele auszulöschen.

Die Armee hatte dieses schwarze Loch in seiner Seele zurechtgefeilt. Die Rangers hatten es noch weiter geformt. Vielleicht hatte das Leben selbst es auch noch abgeschwächt. Doch es war nach wie vor da. Er war immer noch gefährlich, immer noch finster. Immer noch frei und ungebunden. Und er hatte vor, es auch zu bleiben.

Sarah warf das Handtuch aufs Bett, zog einen Schmollmund und marschierte unter die Dusche. Sie wusch sich das Sonnenöl vom Körper und seufzte auf, verärgert, weil das Verlangen noch immer zwischen ihren Beinen pochte.

Vierundzwanzig Jahre. Sie war vierundzwanzig Jahre alt und immer noch Jungfrau. Und als wäre das in dieser kleinen Stadt, in die sie gezogen war, jedermann bekannt, kannte man sie hier nur als „Miss Sarah“. Und sie hatte genug davon.

Sarah duschte rasch und trocknete sich energisch die Haare, kämmte dann durch die wirren Strähnen und ließ die langen losen Locken tief über den Rücken fallen, bevor sie zurück ins Schlafzimmer ging und heftig ausatmete.

Sie hatte alles versucht, um dazuzugehören, hier, in dieser Kleinstadt in Texas.

Nun ja, alles, außer in eine Bar zu gehen und sich einfach einen Kerl anzulachen. Das konnte sie einfach nicht über sich bringen. So wie sie es auch damals auf dem College nicht über sich gebracht hatte zuzulassen, dass einer dieser betrunkenen Burschenschaftler sich stöhnend auf sie hievte.

Bei dem Gedanken an all die Partys, auf die die anderen Mitglieder ihrer Schwesternschaft sie während ihrer Zeit auf dem College geschleppt hatten, verzog Sarah das Gesicht. Ein paar Jungs hatte es gegeben, die nicht betrunken gewesen waren. Sie hatten mit ihr geflirtet und den Eindruck erweckt, Interesse zu haben. An einer schnellen Nummer.

Sarah setzte sich aufs Bett und starrte finster auf die Schlafzimmerwand. Sie hätte in eine größere Stadt ziehen sollen. Von ihrer Arbeit als Webdesignerin und Programmiererin konnte sie verdammt gut leben. Sie arbeitete für ein ausgezeichnetes Unternehmen, das ihr gute Zusatzleistungen zum Gehalt bot. Damit hatte sie verdammt viel Glück gehabt. Sie musste sich nicht durch den Berufsverkehr quälen, den ein Bürojob in der Großstadt mit sich brachte, und konnte es entspannt angehen lassen. Natürlich könnte sie es sich leisten, nach Houston oder Dallas zu ziehen. Aber der Gedanke daran ließ ihr den Atem stocken. So viele fremde Menschen, so viel Lärm und Angst. Hier in Simsburg war es ruhiger. Eine kleine, fast unbekannte Stadt außerhalb von Corpus Christi. Hier konnte sie sich entspannen.

Sich verstecken.

Kopfschüttelnd stand sie vom Bett auf und ging zum Kleiderschrank. Sie holte eines ihrer ärmellosen Kleider heraus, zog es sich über den Kopf und knöpfte es dann fast bis zum Hals hinauf zu.

Dann ging sie zurück ins Badezimmer und stellte sich vor den Spiegel. Sie öffnete die Knöpfe wieder, machte den Oberkörper frei und starrte darauf.

Die blassen weißen Linien waren immer noch sichtbar. Ich sollte die Sonne meiden, ermahnte sie sich selbst, während sie mit den Fingern über die dünnen weißen Linien fuhr. Auf gebräunter Haut waren die Narben deutlicher zu sehen. Und schwerer zu verbergen.

Sie ließ die Finger wieder darüberwandern. Es waren ein halbes Dutzend, lang und sehr schmal. Aber sie waren da. Sie waren schon da, seit sie sechzehn Jahre alt war. Sechzehn Jahre alt und sehr dumm.

Sarah knöpfte das Kleid wieder zu, ging zurück ins Schlafzimmer und zog das bronzefarbene Spitzenhöschen an, das sie aus der Kommode geholt hatte. Sie schlüpfte in Sandalen, drehte das Haar hoch, steckte es am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten und marschierte dann in die Küche, um ihre Handtasche zu holen.

Ein paar Augenblicke später ging sie zur Vordertür hinaus und schloss das Haus schnell, aber sorgfältig ab. Selbst hier, in dieser idyllischen Kleinstadt, inmitten hübscher Häuser und freundlicher Mitbürger, ging sie kein Risiko ein. Sie hielt ihre Türen verschlossen, ebenso die Fenster und ihr Auto.

Mit gesenktem Kopf fischte sie ihre Schlüssel aus der Handtasche und hob den Kopf wieder – genau richtig, um ihren Nachbarn in die Hauseinfahrt nebenan einbiegen zu sehen.

Der mächtige, stahlgraue Geländewagen röhrte kraftvoll, als er in die Einfahrt fuhr. Sein Besitzer parkte, stieg aus, und dann blieb er stehen und starrte sie an.

Gott, er war die Bilderbuchversion von hochgewachsen, böse und gefährlich. Eins fünfundneunzig groß, Jeans und Stiefel. Ein T-Shirt, das gar nicht erst versuchte, die tätowierte Schlange, die sich um seinen Bizeps ringelte, zu verbergen.

Und er starrte sie an. Er blieb bei seinem Pick-up stehen, verschränkte die Arme darauf und schaute sie einfach unverwandt an. Ein verschleierter Blick aus dunklen Augen mit dichten Wimpern. Schwarzes Haar, dunkle Haut.

Sarah starrte zurück und fühlte, wie ihr das Atmen schwerer fiel, wie jedes Mal, wenn sie ihn sah. Sie konnte fühlen, wie ihre Brüste urplötzlich anschwollen und ihre Brustwarzen sich gegen den dünnen Stoff ihres Kleides drückten. Sie konnte fühlen, wie es ihr heiß über den Körper lief, während sie sich von seinem Blick wie auf der Stelle festgenagelt fühlte.

Seine Mundwinkel zuckten. Die Unterlippe war etwas voller als die Oberlippe. Es wirkte sexy und wollüstig. Ein sündhaftes Lächeln mit der Verheißung, dass er ihre geheimen Fantasien kannte … und wusste, dass er darin die Hauptrolle spielte.

Sarah fühlte sich festgehalten, gefangen. Ihre Finger hielten die Schlüssel umklammert, und als eine Brise sie umwehte, war sie sicher, seinen Blick wie eine liebevolle Berührung auf sich zu spüren, die über ihre nackten Beine und dann ihr Kleid hinaufstrich.

Ihr blieb die Luft weg.

„Miss Sarah, wie geht es Ihnen heute?“ Seine Stimme grollte und streichelte ihre Sinne wie sündhafte Finger des Verlangens.

Himmel, er war unglaublich!

„Ganz gut, Mr Cooper. Und ihr Knie scheint ja auch wieder in Ordnung zu sein.“

Er war mit einer Verwundung aus dem Militär ausgeschieden. Ein Jahr lang hatte Sarah Nachbarschaftshilfe betrieben, hatte Suppe gekocht und Kekse gebacken und ein paar Mal frisches Gemüse oder kleine Zwischenmahlzeiten für ihn aus dem Laden mitgebracht.

Ethan Cooper war dankbar gewesen und hatte sich immer freundlich für ihre Hilfe bedankt. Aber verdammt, er hatte sie nie eingeladen, mit ihm zusammen zu essen. Sie hatte sich nach Kräften darum bemüht, dass er wieder auf die Beine kam und gesund wurde, und er nannte sie immer noch „Miss Sarah“.

„Dem geht es so gut, wie es ihm eben gehen kann.“ Er ließ dieses Ich-bin-ein-böser-Kerl-Grinsen aufblitzen, und Sarahs Herz fing an zu rasen, als hätte er sie tatsächlich berührt. Er machte sie nervös.

„Ich bin froh, dass es Ihnen besser geht.“

Cooper brachte sie zum Erröten und machte sie heiß.

„Ist schon ganz okay.“ Er neigte den Kopf, hob die Hand und legte als Abschiedsgeste zwei Finger an die Stirn, bevor er zu seiner Haustür schlenderte, aufsperrte und im Haus verschwand.

Verdammt.

Sarah holte heftig Luft, um wieder Sauerstoff zu bekommen, umklammerte ihre Schlüssel fester und zwang sich, zu ihrem Wagen zu gehen. Sie drückte den Knopf der Zentralverriegelung, stieg in das glühend heiße Auto und startete den Motor mit einer heftigen Drehung des Schlüssels.

Cooper konnte nichts über ihre Fantasien wissen. Denn die hielt sie alle sicher unter Verschluss, zusammen mit ihren Albträumen.

Er würde nie erfahren, dass sie an ihn dachte, wenn sie sich selbst berührte. Dass er ein Teil ihrer Fantasien war, wann immer sie sich vorstellte, ungezogen und unanständig zu sein. Er würde nie erfahren, dass sie seinetwegen hierhergekommen war. Wegen dem, was er in einer finsteren Straße in Dallas getan hatte, und wegen ihrer Faszination für einen Mann, den ihr Onkel gerettet hatte.

Ethan Cooper war einer der ersten Menschen gewesen, denen sie begegnet war, als die Immobilienmaklerin ihr das kleine Haus gezeigt hatte. Er war draußen gewesen und hatte den Rasen vor seinem Haus gemäht. Als sie mit der Maklerin in die Einfahrt gebogen war, hatte er innegehalten und aufgesehen.

Er hatte gelächelt und grüßend die Hand gehoben, bevor er sich wieder an die Arbeit gemacht hatte. Ohne Hemd, nur in Jeans und Stiefeln. Dunkle, schimmernde Haut. Schweiß, der ihm in dünnen Rinnsalen über Rücken und Schultern rann. Schwarzes Haar, das feucht um seinen Nacken lag.

Als die Maklerin gerade nicht hingesehen hatte, hatte er schnell den Kopf zu Sarah gedreht, gegrinst und ihr zugezwinkert, und das hatte ihren Körper reagieren lassen, als hätte er sie tatsächlich berührt.

Sie war auf der Stelle heiß und feucht geworden. Und sie hatte regelrecht gekeucht, als sie die Einfahrt zu dem kleinen Haus hinaufgegangen war. Als wäre es ein Zeichen gewesen, dass die Träume und Fantasien, die sie um ihn herum gewoben hatte, eine Chance haben könnten, wahr zu werden.

Er war groß, kräftig und breitschultrig, und er sah gefährlich aus. Die Maklerin hatte gesagt, Mr Cooper sei beim Militär. Ein paar Wochen später war er verschwunden, und sein Haus hatte leergestanden. Gelegentlich war ein Schlägertyp auf dem Motorrad vorbeigekommen, hatte nach dem Rechten gesehen und war wieder davongefahren.

Ein Jahr später war Ethan Cooper hinkend zurückgekehrt. Sarah hatte gehört, er sei im Kampf verwundet worden. Sie hatte ihn beobachtet, wie er auf dem umzäunten Land hinter seinem Haus trainierte, das zu seinem Grundstück gehörte. Gewichte, Push-ups, Sit-ups, Dehnübungen … Gott, in dem Jahr hatte er sie schier verrückt gemacht, und sie hatte kaum noch etwas anderes gemacht, als verzweifelt zu versuchen, das grenzenlose Verlangen zu unterdrücken, das sich in ihr breitmachte.

Während dieser Monate hatte sie eine Chance gehabt, ihn kennenzulernen. Wenn sie ihm Kekse oder Suppe gebracht hatte, hatte er immer mit ihr geplaudert und gelacht. Und jedes Mal war sie nach Hause gekommen mit dem sehnlichsten Wunsch, von ihm berührt zu werden.

Sie hatte es satt, sich immer selbst befriedigen zu müssen. Sie hatte es satt, allein zu sein. Und sie hatte es satt, sich nach diesem großen, breitschultrigen Barbesitzer mit dem sexy Grinsen zu sehnen.

Vielleicht ist es Zeit, dagegen etwas zu unternehmen, sagte sie sich. Verstohlene Blicke und Wunschdenken würden sie schließlich nicht weiterbringen. Sie musste endlich aktiv werden. Wenn Ethan Cooper in ihrem Bett landen sollte, dann musste sie die Initiative ergreifen.
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Er bekam das Bild nicht mehr aus seinem Kopf. Sarah Fox, ausgestreckt auf dem Zementboden neben ihrem Pool, ihre langen schweren Locken offen, ihr wohlgeformter Körper ölglänzend, erhitzt und … oh, so erregt.

Nachdem er ins Haus gegangen war, hatte er es sich noch einmal gemacht. Hölle, als könnte er gar nicht anders. Wenn er an sie dachte, wurde er gleich wieder steif. Seit Jahren war er nicht mehr so verdammt scharf auf eine Frau gewesen. Genau genommen, seit seiner ersten Frau nicht mehr.

Wer hätte das gedacht? Die schüchterne kleine Miss Sarah.

Kopfschüttelnd holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ging auf die hintere Veranda. Sarahs Zaun war über zwei Meter hoch und ging um die kompletten zwei Morgen Land hinter ihrem Haus. Sein eigener weißer Holzzaun stieß an einer Ecke daran und erstreckte sich, verglichen mit ihrem, fast über das Doppelte der Fläche.

Allerdings hatte Cooper keinen Pool. Mit schmalen Augen sah er auf seinen Garten hinaus und grübelte. Dann grinste er und setzte die Bierflasche an die Lippen. Er würde sich nur in Schwierigkeiten bringen. Er würde es nie schaffen, seine Kumpels da rauszuhalten. Es war schon schwierig genug, sie von seinem Haus fernzuhalten.

Schmunzelnd fragte er sich, ob Miss Sarah ihm erlauben würde, ihren Pool zu benutzen. Vielleicht, während sie sich in der heißen Sonne von Texas bräunte. Ganz reif und feucht.

Bei dem Gedanken daran verzog er das Gesicht. Wenn man mal von den Piercings und von ihrem knackigen, süßen Körper absah, war Miss Sarah Fox nicht nach seinem Geschmack.

Cooper trank sein Bier aus, ging dann unter die Dusche und zog sich um. Wenn man einen der rauesten Schuppen in der Gegend besaß, konnte es schon mal brenzlig werden. Er wollte nicht zu spät am Abend in der Bar sein.

Er verließ das Haus und schloss gerade die Tür ab, als Sarahs kompakter, langweilig aussehender kleiner Sedan in die Einfahrt nebenan bog.

Ihr Blick glitt nur eine Sekunde lang über ihn, und es fühlte sich an wie eine heiße Flamme. Dann stellte sie den Motor ab und stieg aus. Sie hielt den Kopf gesenkt.

Cooper konnte gar nicht anders, als ihr zuzusehen, wie sie um das Auto herumging und den Kofferraum öffnete. Sie holte einen Stoffbeutel heraus – wahrscheinlich Lebensmittel – und marschierte eilig zum Haus.

Und ignorierte ihn.

„Hallo, Miss Sarah“, rief er, als sie die Stufen zu ihrer Veranda hinaufstieg, woraufhin sie abrupt stehen blieb.

Sie hob den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. „H…hallo.“ Ein kleines Lächeln, kaum als solches erkennbar, spielte um ihre Lippen. Sie hatte einen Schmollmund. Cooper mochte Schmollmünder.

Er überquerte die Einfahrt. Gerade zwischen ihren beiden Häusern war nicht viel Platz. Sie waren von zwei Schwestern gebaut worden. Das Grundstück erstreckte sich nach hinten und zu jeweils einer Seite der Häuser, sodass sie eng nebeneinander standen. Andere Nachbarn hingegen wurden auf Distanz gehalten.

Cooper konnte sich nicht mal erklären, warum er das Ganze jetzt auch noch forcierte. Schließlich hatte er heute schon zweimal ihretwegen Hand an sich gelegt. Er schenkte ihr sein typisches langsames Grinsen und sah zu, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg.

Sie beobachtete ihn vorsichtig, ohne Anstalten zu machen, die Tür aufzuschließen. Ihre Schlüssel hielt sie sorgsam in der einen Hand, die Tasche in der anderen, so als würde sie ihn nicht schon seit zwei Jahren kennen. Skeptisch, abwartend, vorsichtig. Miss Sarah war auf jeden Fall kein sorgloser Mensch.

Cooper kniff die Augen ein wenig zusammen. Sie befand sich doch tatsächlich in einer Verteidigungshaltung, die sie jedoch sorgfältig verbarg. Schlüssel so, dass sie damit notfalls zustechen konnte, Tasche so, dass sie damit zuschlagen konnte. Ihr Körper war ausbalanciert und bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen. Also, warum zur Hölle sollte jemand, der so klein und so verdammt schüchtern war, gegenüber einem Nachbarn derart auf der Hut sein?

„Kann ich Ihnen helfen, Mr Cooper?“, fragte sie vorsichtig, während sie sich an die Hauswand lehnte.

Cooper ließ sein Lächeln etwas breiter werden. „Ja, Ma’am, das können Sie bestimmt.“ Er nickte. „Sie können mir sagen, warum so ein hübsches Ding wie Sie an einem Freitagabend so ganz allein ist. Dagegen sollte es ein Gesetz geben.“

„Oh, ganz sicher sollte es das.“ In dem Blick, den sie ihm zuwarf, war ein winziger Anflug von Zynismus sichtbar.

„Die Jungs hier in der Gegend waren nicht immer so dumm.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein hübsches Mädchen wie Sie links liegen zu lassen.“

„Ich stehe auf Männer, Mr Cooper, nicht auf Jungs“, erklärte sie kühl. „Und ich bin schon lange eine Frau und kein kleines Mädchen mehr. Gibt es sonst noch etwas, womit ich Ihnen helfen kann?“

Sie hatte keine Angst. Jedenfalls nicht, soweit er erkennen konnte. Er spürte Wachsamkeit, Misstrauen und jede Menge Erregung, aber keine Angst.

„Nein, Ma’am.“ Er schüttelte den Kopf und zog sich zurück.

Weiter würde er nicht gehen, beschloss er. Miss Sarah Fox hatte etwas an sich, das jeden männlichen Instinkt in ihm in Aufruhr versetzte. Und er war nicht der Mann, den dieses zarte Wesen brauchte. Nein, Miss Sarah Fox brauchte einen Mann fürs Leben, und Cooper war nicht der Typ für so was. „Guten Abend, Miss Sarah.“

„Mr Cooper?“

Beim Klang ihrer Stimme blieb er stehen, drehte sich zu Miss Sarah um und zog die Augenbraue hoch. Das plötzliche Selbstvertrauen, der Blick einer Frau, die mehr sieht, als sie selbst der Welt je zeigen würde, überraschten ihn. „Ja, Ma’am?“

„Mein Name ist Sarah. Nicht Miss Sarah. Oder Miss Fox, falls Ihnen das lieber ist. Aber nach zwei Jahren unzähliger Teller mit Keksen und Suppe denke ich, Sie können mich beim Vornamen nennen.“

In ihrem Tonfall lag kein Tadel, nur eine dezente Anweisung. Und diese dezente Anweisung brachte ihn beinahe zum Schmunzeln. Sie war keine leichte Beute, und endlich ließ sie ihn das wissen.

„Ja, Ma’am.“ Er nickte noch einmal. „Wir sehen uns.“

„’Ma’am’ war keine der Wahlmöglichkeiten“, hörte er sie brummeln, während ihm das Scharren der Tür sagte, dass sie ins Haus ging.

Die Haustür schlug hinter ihr zu, und er setzte sich in sein Auto und lachte aus tiefster Kehle los. Mann, die Frau hatte Rasse! Vielleicht war Miss Sarah gar nicht die schüchterne kleine Miss, für die sie jeder hielt, seit sie hierhergezogen war. Ihm kam es so vor, als könnte sie durchaus etwas Feuer in sich haben.

Hölle, er wusste, dass sie Feuer hatte! Zu viel Feuer, als dass ein Mann sich ihr nähern sollte, ohne sich das vorher gründlich zu überlegen. Und für einen Mann wie Cooper brauchte es mehr als nur Nachdenken seinerseits. Mehr als nur Feuer ihrerseits.

Zu schade. Er hätte nichts dagegen gehabt, das Bett, ihren Pool und alles andere mit ihr zu teilen, was sie ihm geben mochte. Für eine Weile.

Sarah schloss die Haustür, lehnte sich dagegen und stieß langsam den Atem aus. Himmel, der Kerl war wirklich heiß! Sie warf die Schlüssel auf den Beistelltisch, ließ die Tasche mit den Lebensmitteln zu Boden fallen und fuhr mit den Händen über ihr gerötetes Gesicht.

Diese Jeans stand ihm gut. Sie umschmiegte seinen Hintern. Sein T-Shirt betonte ein Sixpack, bei dem einer Frau die Augen aus dem Kopf fallen mussten. Und dann diese Arme. Ein Wahnsinnsbizeps, und das Gesicht, rau und derb. Er war kein hübscher Kerl, sondern sah gefährlich und hart aus und so sexy, dass er sie ins Schwitzen brachte.

Verdammt.

Allein beim Klang seiner Stimme wurde es feucht in ihrem Höschen. Und das war so unfair, denn das mit der Selbstbefriedigung hatte sie noch immer nicht so richtig raus. Sie kam jedes Mal bis zu einem bestimmten Punkt und schaffte es auch beinahe, das Ziel zu erreichen, doch nur manchmal gelang es ihr, tatsächlich zum Höhepunkt zu gelangen.

Sie hatte viele Bücher darüber. Und sie übte. Aber da musste noch ein Trick dabei sein. Und sie wünschte sich wirklich, diesen Trick herauszufinden, denn ihr Nachbar machte sie so geil, dass sie ihr Höschen mehrmals am Tag wechseln musste und vor Erregung schier verrückt wurde.

Sie hob die Einkaufstasche wieder auf, schlüpfte aus den Sandalen und trottete barfuß durch das Haus, nach hinten in die große, luftige Küche. Um den Raum herum verliefen eine Menge Fenster, die den Eindruck erweckten, als wäre der Garten ein Teil des Zimmers.

Der Pool war einer der ausschlaggebenden Gründe gewesen, dass Sarah das Haus gekauft hatte. Sie liebte den Pool. Sie liebte es, wie die Sonne morgens in die Küche schien und wie gemütlich und warm sie sich im Haus fühlte.

Und das alles gehörte ihr.

Sarah räumte Milch und Eier, Kaffee, Zucker und Sahne ein. Ein Päckchen Kekse und süßes Gebäck landeten auf dem Tresen, ein sorgfältig eingepacktes Steak im Kühlschrank, zusammen mit einer Flasche Wein und einer Backkartoffel.

Ihr Abendessen.

Vielleicht sollte sie es draußen einnehmen?

Sie starrte hinaus auf die hintere Veranda, verschränkte die Arme auf dem Tresen und betrachtete das Wasser im Pool, während sie mit gerunzelter Stirn über ihren Nachbarn Ethan Cooper nachdachte. Direkt nachdem sie hier eingezogen war, hatte er sich ihr vorgestellt. Er hatte gesagt, sie solle es ihn wissen lassen, wenn sie irgendwelche Schwierigkeiten hätte, und betont, dass er es auf jeden Fall wissen wolle, falls einer seiner Freunde, die manchmal vorbeikamen, sie belästigte oder verärgerte. Und er hatte es offenbar ernst gemeint.

Seine Freunde waren allerdings gar nicht so übel. Sie sahen ruppig aus, waren jedoch lustig und flachsten immer mit ihr herum. Sarah dachte, dass diese Freunde vielleicht mehr mit ihr redeten, als Ethan in den ganzen Jahren mit ihr gesprochen hatte. Aber sie flirteten nie mit ihr; keiner von ihnen baggerte sie an. So wie sie mit ihr umgingen, hätte sie jedermanns Schwester sein können.

Nicht, dass sie seine Freunde begehrte. Sie begehrte Ethan. Aber, so dachte sie mit einem finsteren Blick zum Pool, sie musste sich schon fragen, ob sie vielleicht vollkommen unattraktiv auf das andere Geschlecht wirkte.

Sarah stieß sich vom Tresen ab, starrte auf die Kartoffel und seufzte. Allein essen. An einem Freitagabend. Seit zwei Jahren lebte sie nun schon hier und hatte nie bemerkt, wie wenig die anderen Leute im Ort wirklich mit ihr zu tun haben wollten – bis heute.

Und dabei verließ sie doch jeden Tag das Haus; darauf achtete sie, und sei es nur, um ihr Abendessen einzukaufen. Sie war doch zu allen freundlich, oder nicht?

Sie war einsam. Sarah strich mit den Fingern über die weitläufige Küchenzeile, schlenderte durch das Haus und grübelte über das sonderbare Gefühl nach. Eine sehr lange Zeit war sie nicht einsam gewesen. Sie war dafür viel zu beschäftigt gewesen, viel zu beschäftigt damit zu überleben, um sich über Einsamkeit Gedanken zu machen.

Ihre Hand legte sich auf ihren Brustkorb, als sie mitten im Wohnzimmer stehen blieb und auf den Fußboden starrte. Sie rieb sich über die Narben, und es war beinahe, als könnte sie noch die entsetzliche Angst und den Schmerz fühlen, die sie empfunden hatte, als ihr diese Narben beigebracht worden waren.

Dann schüttelte sie den Kopf. Nein, darüber dachte sie nicht nach. Das alles hatte sie in den hintersten Winkel ihres Verstandes verbannt, und da würde es auch bleiben. Sie hatte es bewältigt, hatte es überlebt. Das war alles, was zählte. Nicht wahr?

Aber hatte sie es denn wirklich bewältigt? Schließlich versteckte sie sich immer noch. Nach wie vor vergrub sie sich in ihrer Arbeit, als entschiede jede einzelne Minute über Erfolg oder Scheitern. Doch so war es nicht. Nicht mehr.

Sie hatte sich ein Leben aufgebaut. In den letzten zwei Jahren hatte sie in dem Unternehmen, für das sie arbeitete, ein paar wirklich gute Verträge an Land gezogen. Sie musste sich keine Sorgen machen, demnächst Hunger zu leiden oder ihr Zuhause zu verlieren – dafür hatte ihr Onkel Martin gesorgt. Darüber musste sie sich nie wieder den Kopf zerbrechen.

Also, warum stand sie hier herum wie ein verlorenes Hündchen?

Weil sie nicht wusste, wie es war, Spaß zu haben. Sie war schon ein paar Mal in der Broken Bar gewesen, doch niemand hatte sie auch nur um einen Tanz gebeten. Sie war dem Unternehmerklub in der Stadt beigetreten, aber die Mitglieder trafen sich nur einmal im Monat und machten kaum mehr, als darüber zu schwadronieren, wie klein diese Gemeinde doch war, wie hoch die Steuern und wie gut die Jobs näher an Corpus Christi waren.

Vielleicht war es wirklich eine schlechte Idee gewesen, in eine Kleinstadt zu ziehen. Sarah hatte angenommen, hier würde es ihr leichterfallen, sich einzufügen – was für ein fataler Irrtum.

Es war Freitagabend. Ein Steak mit Folienkartoffel wartete auf sie. Wenigstens hatte sie sich ein paar gute Bücher besorgt.

Eine Woche später schlenderte Cooper durch die Bar und versuchte mit schmalen Augen, den Rauch und die Düsternis zu durchdringen, während er vor allem nach Drogen Ausschau hielt. In seinem Laden gab es nur ein paar Regeln, aber die waren strikt und verbindlich: Wenn jemand seine Fäuste gebrauchen wollte, dann draußen auf dem Parkplatz. Frauen wurden nicht geschlagen, egal, ob es sich dabei um eine Dame handelte oder nicht. Und niemand, absolut niemand, dealte hier mit Drogen.

Sein Barkeeper, ein ehemaliger Ranger wie er selbst, schmiss die Bar mithilfe eines der College-Jungs aus der Stadt. Der Junge konnte hart anpacken, und er war begierig darauf zu lernen. Dann gab es noch zwei Türsteher, Ex-Rangers wie Cooper, und die waren, trotz der gesundheitlichen Schäden durch den Militärdienst, ebenso hart wie alle anderen, die Cooper kannte. „Invalide Veteranen“ nannte man sie. Aber seine Männer waren so hart im Nehmen und so effizient, wie sie es beim Militär auch immer gewesen waren. Vielleicht nur nicht mehr ganz so schnell, dachte er mit einem Grinsen.

Die Broken Bar war einer der angesagtesten Orte in der Gegend, und sie war die einzige Bar. An den meisten Wochentagen war schon viel zu tun, aber an den Wochenenden konnte das Lokal schon mal zu einem Hexenkessel werden, wenn sie nicht aufpassten.

Die Band am anderen Ende des höhlenartigen Gebäudes schmetterte gerade eine langsame Country-Ballade, und auf der Tanzfläche bewegten sich einige Pärchen zu der Musik. Bei den Gästen handelte es sich um die übliche Mischung aus Bikern, College-Studenten und den allgemeinen Kneipengängern.

Cooper winkte dem nächsten Türsteher und bedeutete ihm, seinen Posten zu übernehmen, während er zurück zur Bar ging. Auf dem Weg dorthin blieb er abrupt auf der Stelle stehen.

Hölle! Oh, nein, das konnte er gar nicht gebrauchen! Nicht, nachdem er sie nackt, erregt und unbefriedigt gesehen hatte.

Dort in der Tür stand sie, wie ein argwöhnischer Engel: seine unerschrockene kleine Nachbarin. Und sie trug kein Kleid und keinen Rock, sondern Jeans, die ihre Beine aussehen ließen wie den besten feuchten Traum, den ein Mann nur haben konnte. Tiefe Hüftjeans mit Gürtel, dazu eine ärmellose Bluse, die fast bis zum Hals zugeknöpft war, und Stiefel.

Und das Haar fiel ihr offen über den Rücken.

Beim Anblick der Männer, die sie anstarrten, sie begehrten und diese langen wilden Locken anhimmelten, verspürte Cooper einen heftigen Stich von Eifersucht.

Mist. Wie zur Hölle sollte er sie hier rausbringen? Das hier war kein Ort für Miss Sarah.

Ärgerlich fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und ging dann auf sie zu. Er bahnte sich einen Weg quer durch den Raum, während sie auf den Tresen zusteuerte.

Wusste sie denn nicht, auf welchen Abschaum sie in einer verdammten Bar treffen würde? Was zur Hölle hatte sie hierhin verschlagen?

Und es sollte, verdammt noch mal, illegal sein, dass eine Frau in Jeans sich so bewegte. Es war, als liebte diese Hüftjeans jede ihrer Bewegungen, als umfasste sie Sarahs hübschen kleinen Hintern bei jedem Schritt mit besitzergreifenden Händen.

Hurensohn.

„Hi.“ Sie lächelte Jake, den Barkeeper, an, und der ließ beinahe die Flasche Whiskey fallen, die er gerade in der Hand hatte. „Könnte ich auch einen Whiskey haben, pur?“

Jake ließ seinen dunklen Blick über sie gleiten. Yep, sie sah nicht so aus, als vertrüge sie Whiskey. „Ich habe auch ein paar Weinschorlen hier“, bot Jake ihr an. „Fruchtige.“

Bei Jakes belämmertem Gesichtsausdruck hätte Cooper beinahe laut gelacht.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, und Cooper sah ihr Gesicht im Spiegel hinter der Bar. Sie war eine zielstrebige kleine Lady. „Nur den Whiskey, bitte.“ Dann nannte sie ihm die Marke. „Wenn Sie die haben?“

Verdammt teuer. Oh ja, die hatten sie.

Cooper ging ans Ende der Bar, stellte sich neben den Hocker, den sie besetzt hatte, stützte die Unterarme darauf und starrte sie schweigend an. Sie drehte sich zu ihm um, und ihre Augen weiteten sich, aber nur ein wenig.

„Mr Cooper.“ Dieser winzige Anflug eines Lächelns, bei dem ein kleines Grübchen sichtbar wurde.

„Einfach nur Cooper.“ Seine Mundwinkel hoben sich, als er ihren Blick erwiderte, der nun zu der Tätowierung um seinen Bizeps glitt.

Sarah biss sich auf die Unterlippe, bevor sie ihm wieder in die Augen sah. Jake wählte diesen Moment, um den Whiskey vor ihr abzustellen.

Cooper hob die Augenbraue, als sie das Glas an die Lippen hob, so fein daran nippte wie eine Lady an einem Glas Wein und dann das Whiskeyglas wieder absetzte, ohne eine Miene zu verziehen.

„Viel los hier.“ Sie schaute sich um. „So war es bisher immer, wenn ich hergekommen bin. Sogar unter der Woche.“

Ihre Stimme hob sich, und Miss Sarah drehte sich kurz weg. Als sie sich ihm erneut zuwandte, war dieses kleine Grübchen wieder da. Ihr Lächeln war vorsichtig, als wüsste sie nicht so recht, was sie mit ihren hübschen Lippen anfangen sollte.

Cooper fuhr sich mit der Hand übers Kinn, stützte es dann auf und sah sie einfach nur an.

Sie spielte kurz mit dem Whiskeyglas herum, und dann überraschte sie ihn, indem sie es an die Lippen hob und den Inhalt in einem Zug hinunterstürzte, ohne dabei ins Husten zu kommen. Sie presste die Lippen aufeinander, und er stellte sich vor, wie es in ihrer Kehle brannte, und dann spannte sein Körper sich an, als ihr Gesicht diesen entspannten, leicht lustvollen Ausdruck einer Frau annahm, die das Prickeln genoss.

Nun, das war ein Ausdruck, den er noch nie auf dem Gesicht einer Frau gesehen hatte, und der ließ seinen kleinen Kameraden steif werden. Verflixt, noch steifer. Denn steif war er ihretwegen schon seit einer Woche.

„Noch einen?“, fragte er mit einem kurzen Blick auf das Glas.

„Nein, danke.“ Sie schüttelte den Kopf, und ein Anflug von Verwundbarkeit und Befangenheit schlich sich in ihre Augen, als sie sich in der Bar umsah.

Sie schaute zur Band hinüber, zu den Tänzern, und ihr Profil wirkte leicht wehmütig, als sie sie beobachtete.

„Ich war schon ein paar Mal hier.“ Sie wandte sich ihm wieder zu, und diese großen zartblauen Augen streichelten über sein Gesicht. Hölle, es war fast wie eine körperliche Liebkosung.

„Ich habe Sie gesehen.“ Er nickte.

Sie schaute auf das Whiskeyglas, spielte kurz damit und starrte dann wieder auf die Tanzfläche, während die Band zu einer mitreißenden Tanzmelodie überging.

Oh verdammt, dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht … Sie wollte da raus. Er konnte es sehen, es regelrecht fühlen. Also, was zur Hölle hielt sie davon ab? Jedes Mal, wenn sie hierhergekommen war, hatte sie allein an einem der hinteren Tische gesessen. Sie hatte zugesehen, etwas Alkoholfreies oder ein bis zwei Weinschorlen getrunken und war dann wieder gegangen.

Sie war nie an den Tresen gekommen. Sie hatte nie seinen besten Whiskey getrunken, mit diesem genussvollen Gesichtsausdruck. Das wäre ihm aufgefallen. Miss Sarah fiel ihm immer auf.

„Miss Sarah …“

„Sarah.“ Ihr Kopf schwang herum, die wilden Locken fielen ihr über die Schulter, und da war es wieder, dieses kleine Grübchen. „Ich bin nicht so alt, Mr Cooper.“

„Cooper“, murmelte er, das Kinn noch immer auf die Hand gestützt, und sah sie an.

„Cooper.“ Ein winziger Ansatz von Entzücken schlich sich in ihren Blick. „Bitte nennen Sie mich Sarah!“

„Ja, Ma’am.“ Er lächelte sie an und bemerkte dabei, wie ihre Augen verärgert aufblitzten.

Wieder wandte sie sich ab und spielte mit dem Whiskeyglas, dann schaute sie Jake an und bedeutete ihm nachzuschenken.

Cooper hätte beinahe laut losgelacht. Jake warf ihm einen strengen, missbilligenden Blick zu, als wäre er der Meinung er, sein Chef könnte sie vom Trinken abhalten.

Und Miss Sarah bemerkte den Blick. Einen Moment lang sah Cooper müden Schmerz in ihren Augen aufblitzen. Dann verzog sie den Mund zu einem angespannten Lächeln.

„Vergessen Sie’s!“ Sie kramte in der Tasche ihrer Jeans, holte ein paar Geldscheine heraus und klatschte sie auf den Tresen. „Ich hätte nicht herkommen sollen.“

Fuck!

Cooper richtete sich auf, während sie vom Barhocker glitt und hocherhobenen Hauptes und schon fast im Laufschritt auf die Tür zusteuerte. Was zur Hölle …?

Cooper folgte ihr und spürte dabei, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Ein merkwürdiges, beinahe zärtliches Gefühl der Belustigung, gemischt mit Verwirrung. Verdammt noch eins! Als Jake ihr den Whiskey nicht hatte geben wollen, hatte sie ausgesehen, als wollte sie jeden Moment anfangen zu weinen. Als empfände sie es irgendwie als persönliche Zurückweisung.

„Hey, Sair! Komm schon, warte mal!” Er holte sie auf dem Parkplatz ein, und seine Finger schlossen sich um einen Arm, der so verflucht weich war, dass er sich wie warme Seide anfühlte. Er hatte ihren Namen abgekürzt. Sie nicht Miss Sarah oder Sarah genannt, sondern Sair. Seine Sair.

Sie riss sich los und drehte sich zu ihm um; ihr Gesicht war gerötet, die Augen glänzten verdächtig. Und das waren tatsächlich Tränen, die sie jedoch wütend wegblinzelte.

„Ich hab schon verstanden, Mr Cooper“, schnappte sie. „Keine Sorge, ich werde Ihre Bar nicht wieder betreten.“

„Sair.“ Er baute sich in voller Größe vor ihr auf und starrte sie an. „Was genau hast du verstanden?“

Sarah erwiderte seinen Blick und kämpfte noch immer gegen ihre Tränen an. „Ich war jetzt ein halbes Dutzend Mal in dieser verdammten Bar.“ Sie zeigte schwungvoll auf die Eingangstür. „Immerhin die einzige Bar, die mit dem Auto erreichbar ist. Jedes Mal bestelle ich Whiskey. Und jedes Mal bekomme ich irgend so ein verdammtes Kindergetränk. Letztes Mal bekam ich Wasser. Und jetzt brauche ich Ihre Erlaubnis, um noch einen Whiskey zu trinken? Wann zur Hölle haben Sie entschieden, mich hier auszugrenzen?“

Er blinzelte. „Wann habe ich was entschieden?“

Cooper vermutete, dass er gerade unter Schock stand. Er wollte sie doch nicht ausgrenzen, nur beschützen. Mehr nicht.

„Ich komme in diese Bar, und niemand bittet mich um einen Tanz“, erklärte sie frostig. „Sobald sich irgendjemand mir auch nur nähert, scheinen Ihre Gorillas ihm aufzulauern, und ganz plötzlich verstummen alle Gespräche. Und jetzt will Ihr Barkeeper mir keinen Whiskey geben?“ Sie schniefte.

Oh, Hölle! Fang bitte nicht vor mir zu weinen an! Nicht hier auf diesem verdammten Parkplatz! Cooper rieb sich über den Nacken, während er ihr in das wütende Gesichtchen starrte. Sie hatte Mumm, das musste er ihr lassen.

„So ist es nicht“, meinte er schließlich und verzog das Gesicht.

Saran hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Hüfte leicht vorgeschoben. Verflixt. Wenn sie so weitermachte, würde es noch damit enden, dass er sie direkt auf irgendeiner Motorhaube nahm.

„Also was ist dann Ihr Problem, Mr Cooper? Ich bin über einundzwanzig. Ich glaube nicht, dass ich aussehe wie eine alte Hexe, aber soweit ich weiß, dürfen selbst hässliche Frauen Whiskey trinken.“

„Darum geht es nicht.“ Sein Tonfall wurde härter. Zum Teufel, er wollte das nicht gerade jetzt und hier erklären!

„Ich wollte nur tanzen“, flüsterte sie, und im Mondlicht wirkten ihre blauen Augen tiefer, dunkler. Verdammt, er wollte sie vögeln. „Etwas trinken. Ich wollte einfach nur eine Frau sein, Mr Cooper. Tut mir leid, wenn ich Ihnen damit Unannehmlichkeiten bereitet habe.“

Sie zog heftig die Schlüssel aus ihrer Hosentasche und wandte sich ab, um zu ihrem Auto zu marschieren, als wäre damit alles erledigt.

Hurensohn. Er sollte sie gehen lassen. Aber er war ja so scheißblöd. Durchgeknallt eben.

Cooper holte sie wieder ein, gerade als sie die Autotür erreichte, und ließ seine Hände oben gegen das Auto klatschen, sodass Sair zwischen seinem Körper und dem Wagen eingeklemmt war. Er sah, wie sie zusammenzuckte, und fühlte, wie sie scharf die Luft einzog, als er sich näher zu ihr neigte.

„Das hier ist kein freundlicher Ort“, erklärt er leise. „Das hier ist eine Bar. Die Männer, die hierherkommen, wollen nur vögeln, Sair. Nicht alle von ihnen sind nett, und sie sind todsicher nicht hier, um mit einer Frau nur was zu trinken und zu tanzen und dann still und leise wieder nach Hause zu gehen.“

Jetzt konnte er ihren würzigen, süßen Duft wahrnehmen. Was auch immer das für ein Parfum war, das sie da trug, es machte ihn fertig.

„Meine Türsteher haben ihre Befehle. Die Männer in dieser Bar kennen mich, sie wissen, was du nicht weißt. Ich bin ein mieser Arsch, Baby. Und wenn ich die Order rausgebe, dass sie in deiner Nähe mit extremer Vorsicht handeln sollen, dann wissen die verdammt genau, was das bedeutet.“

„Warum sollten Sie eine solche Order rausgeben?“ Es klang atemlos, vielleicht ein wenig erregt. Er spürte keinerlei Furcht an ihr, und das war verdammt schlecht. Sie sollte ihn mehr fürchten als sonst irgendjemanden in dieser Bar.

Er beugte sich noch näher zu ihr und vergrub seine Nase in der leicht duftenden Seide ihres Haares. „Weil ich dich haben will, Miss Sair“, knurrte er. „Ich will dich vögeln, so tief und so hart, dass wir uns beide danach stundenlang nicht mehr rühren können. Und ich kann dich nicht haben, Baby, denn du hast todsicher was Besseres verdient. Also will ich verdammt sein, wenn ich dabei zusehe, wie einer von diesen erbärmlichen Bastarden da drin was zu kosten bekommt, von dem ich weiß, dass er es nie zu schätzen wissen wird. Geh nach Hause! Such dir einen netten jungen Mann fürs Leben und für Kinder, und schätze dich glücklich, dass der Teufel heute Nacht gute Laune hatte!“

Gute Laune? Sein Schwanz war so verdammt hart, dass er sich wie aus Titan anfühlte. Er hätte Eisenbahnschwellen damit festnageln können. Und das Ding war auch noch so gegen Sarahs Kreuz gedrückt, dass nur noch die Kleidung ihn von ihrem Körper trennte.

Kleidung, die er aus dem Weg haben wollte.

„Wirklich?“ Da war etwas in ihrer Stimme, dass ihm die Nackenhaare aufstellte. „Ich glaube nicht, dass er gute Laune hatte.“ Sie zog die Autotür auf, und Cooper wich zurück. „Vertrauen Sie mir, Mr Cooper! Wenn es um den Teufel geht, gibt es so was wie gute Laune nicht.“

Er sah zu, wie sie den Wagen startete und wegfuhr. Und er konnte diesen leicht verlorenen, einsamen Ausdruck auf ihrem stillen Gesichtchen nicht vergessen. Als wäre sie Dämonen gegenübergetreten und hätte festgestellt, dass sie stärker waren, als sie je gedacht hätte.

„Fuck!“ Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte dem Auto hinterher. Er wusste es. Hölle, er konnte es in der Magengegend spüren. Er wusste, dass Sarah dabei war, ihn völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Doch bevor das passierte, brauchte er Antworten. Seine Sair war zu misstrauisch und viel zu verschlossen. Langsam ging er zurück in die Bar und machte sich im Geiste eine Notiz, Jake Nachforschungen anstellen zu lassen, wer genau Sarah Fox war.
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Sarah hatte schon vor langer Zeit gelernt, nicht zu weinen. Sie hatte gelernt, wie wenig Tränen halfen und wie elend sie sich dabei fühlte, und sie hatte gelernt, dass es sowieso niemanden kümmerte, wenn sie weinte.

Ethan Cooper hatte Männer in der Bar davor gewarnt, ihr zu nahe zu kommen. Hatte sich seine Warnung in der Stadt verbreitet? War das der Grund, warum alle so distanziert ihr gegenüber blieben?

Am nächsten Nachmittag fuhr sie wie jeden Tag zum Lebensmittelladen, um etwas fürs Abendessen einzukaufen. Sie wanderte durch den Laden, wählte Gemüse, eine reife Tomate, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie eigentlich zubereiten wollte. Sie sah sich ein Stück Wassermelone an und ging dann weiter. Als Nächstes nahm sie einen Apfel und steckte ihn in eine Plastiktüte, die sie in ihren Einkaufskorb legte.

Sarah fühlte sich irgendwie wie unter einer Käseglocke, als sie so an den Regalen vorbeischlenderte. Sie wollte kein Rinder-oder Schweinesteak. Sie wollte auch nicht noch einmal Hähnchenbrust. Und sie hatte sich vor Jahren selbst das Versprechen abgenommen, nie wieder im Leben ein TV-Dinner nachzukochen.

Also was wollte sie?

Sie wollte tanzen und im Arm gehalten werden. Sie wollte berührt werden. Doch nicht von einem Fremden. Sie wollte keine unverbindliche Nummer. Sie wollte mehr.

Sie wollte Ethan Cooper.

Zum zweiten Mal hielt sie vor dem Gang mit Fleisch und sah stirnrunzelnd auf das Angebot. Hier gab es alles. Das Problem war nur, dass der Hunger, der an ihr nagte, so gar nichts mit Nahrung zu tun hatte, sondern mit etwas Triebhafterem.

„Der Seewolf ist frisch.“

Bei dem Klang von Coopers Stimme hinter ihr spannte sie sich an. Sie strich sich ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht, die dem Knoten am Hinterkopf entflohen waren, und starrte auf das Hähnchenfleisch hinab.

Dann nahm sie eine einzeln verpackte Hähnchenbrust, legte sie in ihren Korb und ging weiter. Okay, ein Apfel, eine kleine Selleriestange, eine einzelne grüne Paprika. Im Kühlschrank war noch Schnittsalat. Gott, sie hatte so gar keine Lust auf Hähnchen!

„Willst du mir vergeben, Sair?“

„Mein Name ist Sarah“, erklärte sie ruhig. „Oder Miss Fox, falls Ihnen das lieber ist.“

Er atmete hinter ihr schwer aus. „Niemand sonst nennt dich Sair. Damit gehört ein Teil von dir nur mir.“

Er war ihr nahe. So nahe, dass sie die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken spüren konnte. So nahe, dass ihre Brustwarzen sich aufrichteten, ihre Klitoris zu einem festen, harten Knopf wurde und ihr Bauch sich vor Verlangen zusammenzog.

„Du willst mich nicht, weißt du noch?“, erwiderte sie.

Verdammt sei er! Sie wollte ihn nicht begehren.

„Du bekommst kein Wasser mehr in der Bar. Versprochen.“ Seine Stimme war ein leises Grollen. Mit einer Spur von Belustigung und einem Hauch von etwas Dunklerem, tiefer Liegendem. „Und ich habe nicht gesagt, dass ich dich nicht will.“

Sie zuckte mit der Schulter. „Ich werde nicht mehr in die Bar kommen, Mr Cooper.“

Sarah ging durch den Gang mit den Milchprodukten. Vielleicht konnte sie noch einen kleinen Karton Milch gebrauchen. Manchmal trank sie welche, manchmal nicht. Sie legte sie in den Einkaufskorb und nahm dann noch ein Stück Käse, den sie gern zu den Crackers aß, die sie noch im Schrank hatte.

„Willst du mir nicht verzeihen? Komm schon, Sair, wir sind Nachbarn! Da kannst du nicht nachtragend sein.“ Sein Lachen kitzelte an ihrem Hinterkopf und wärmte ihre Seele.

Sarah blieb stehen und drehte sich um, und ihre Nase bohrte sich beinahe in seine Brust. Gott, er war ihr so nahe! Sie hob den Kopf, starrte in seine haselnussbraunen, bernsteinfarben gesprenkelten Augen und fühlte, wie ihr sämtliches Blut in die Wangen schoss, fühlte die feuchte Hitze ihres Nektars, die ihre Vagina füllte und in ihr Höschen sickerte.

„Mache ich dich unruhig?“, fragte sie schließlich.

Er zog die Augenbraue hoch. „Hölle, ja“, murmelte er. „Du lässt mich steinhart werden. Und ich habe es satt zu wissen, dass du wütend auf mich bist.“

„Na schön.“ Sie drehte sich wieder weg und ging weiter zur Kasse. „Ich bin nicht mehr wütend.“

Das war die Wahrheit. Wütend war sie nicht. Sie war verletzt. Sie hatte sich so sehr bemüht, in dieser kleinen Stadt Freundschaften zu schließen. Doch das Wissen, dass Ethan Cooper jeden davor gewarnt hatte, ihr zu nahe zu kommen, vermittelte ihr das Gefühl, isolierter zu sein als je zuvor.

Den größten Teil ihres Lebens war sie isoliert gewesen. Das wollte sie nicht mehr.

Sarah hörte, wie er hinter ihr wieder laut ausatmete, und der Wunsch, sich umzudrehen und ihn anzusehen, war so stark, dass sie es kaum aushielt. Sie liebte es, ihn anzuschauen; sie könnte ihn stundenlang anschauen.

Aber sie hatte beschlossen, dass es besser war, ihn nicht anzustarren. Es würde nur wieder Begehren in ihr wecken.

Cooper sah Sair zu, wie sie sich von ihm entfernte. Ihre schlanke, zierliche Gestalt glitt dahin und bewegte sich mit einer unbewussten sinnlichen Anmut, die seine Hoden fest werden und seinen Schwanz zucken ließ. Zur Hölle, wenn er noch öfter masturbierte, riskierte er noch, sich sein Ding abzureißen.

Er schwieg, während sie an den Getränken vorbeigingen. Aus dem Kühlapparat am Ende nahm er ein Sixpack Bier und holte sie an der Kasse ein. Sair redete in der Warteschlange mit ein paar Müttern.

Sie waren misstrauisch. Dies war eben eine kleine Stadt. Sair war der Eindringling, und es würde Jahre dauern, bis man sie hier völlig akzeptiert hatte, wenn niemand etwas dagegen unternahm.

Und er, Cooper, hatte diesen ohnehin schon schwierigen Eingewöhnungsprozess gestört. Seine Order, sie in Ruhe zu lassen, war irgendwie mutiert, wie es in Kleinstädten nun mal vorkam - mutiert zu einer Botschaft, dass man sie abweisen sollte. Teufel auch, das hatte er nicht gewollt! Aber manchmal vergaß er einfach, wie es hier zu Hause zuging.

„Maggie, das Baby wächst ja ganz schön.“ Er stellte sich hinter Sair und sah über ihre Schulter hinweg den kleinen Jungen an, der Sair mit dicken Händchen winkte. Sie drehte sich um, eher um das Baby zum Lachen zu bringen, als um die Zurückhaltung der Mutter zu überwinden.

Maggies Blick aus braunen Augen wurde schärfer, als Cooper schon beinahe sein Kinn auf Sarahs Schulter legte. Sair stand still und schweigend vor ihm.

„Cooper, bist du wieder ungezogen?“ Maggie sah ihn vorwurfsvoll an.

Er war mit ihr zur Schule gegangen. Sie war ein paar Jahre älter als er und hatte inzwischen zwei oder drei Kinder. Sie hatte Brüder und einen Ehemann. Maggie Fallon war eine verdammt Furcht einflößende Frau.

„Ich bin immer ungezogen, Maggie.“ Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und legte seine Hand an Sairs Hüfte, während er noch näher kam und dem Baby eine lustige Grimasse schnitt.

Maggie lachte, und der kleine Kyle Fallon schenkte ihm ein sabberndes Lächeln. Kyle war höllisch niedlich. Und Sair war steif wie ein Brett.

„Hat eigentlich schon mal jemand Miss Fox vor dir gewarnt?“ Maggies Blick wurde eine Spur wärmer, als sie Sair ansah. „Vor dem Gauner da hinter Ihnen müssen Sie sich vorsehen. Der ist ein Herzensbrecher.“

„So viel habe ich schon herausgefunden.“ Sairs Stimme klang leicht belegt, mit genau der richtigen Mischung aus Interesse und vorsichtiger Reserviertheit.

Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. Ihre Augen. Maggie warf ihm wieder einen Blick zu und drohte ihm lächelnd mit dem Finger. „Ethan Cooper, dass du mir ja nicht die neuen Mädchen hier im Ort mit gebrochenem Herzen zurücklässt. Diese Stadt ist schon klein genug.“

Cooper lachte – und spielte mit. Seine Finger drückten leicht gegen Sairs wohlgerundete Hüfte; er atmete den frischen Duft ihres Haares ein und wünschte, er könnte diesen hochgesteckten Knoten öffnen.

„Falls Sie mal meinen Rat in Bezug auf diesen wilden Kerl hier brauchen, Miss Fox, dann rufen Sie mich an!“ Kopfschüttelnd sah Maggie Cooper an, und in ihrem Blick stand belustigte Milde. „Ich kenne ihn schon, seit er auf der Welt ist.“

„Sie gibt gern damit an, dass sie mal meine Windeln gewechselt hat“, raunte Cooper Sarah ins Ohr und lachte Maggie dabei an. „Sie war das erste Mädchen, das mir an die Wäsche ging.“

„Ethan Cooper!“ Maggie war entrüstet, gleichzeitig jedoch viel zu amüsiert, um nicht über ihn zu lachen. „Du wirst ja noch schlimmer auf deine alten Tage.“

Und Sarah errötete. Er konnte ihr Gesicht von der Seite sehen.

Der Kassierer gluckste. Mark Dempsey war der Besitzer des Lebensmittelladens, in dem er oft zusammen mit seiner Frau und den beiden Kindern arbeitete.

Aber sowohl Mark als auch Maggie waren entspannter, und die Blicke, mit denen sie Sair jetzt bedachten, waren neugierig.

Maggie bezahlte, und nun liefen Sairs Einkäufe über das Laufband, wo Mark sie zügig einscannte und ihr schließlich den Kassenzettel gab.

„Danke sehr, Mr Dempsey.“ Sie zahlte rasch, und Cooper fragte sich, ob ihre Hände dabei wirklich, nur ein klein wenig, gezittert hatten.

„Keine Ursache, Miss Fox.“ Mark erwiderte ihr Lächeln. „Und passen Sie gut auf sich auf! Maggie hat recht, Cooper ist ein Gauner.“

„Das werde ich ganz bestimmt“, versprach sie.

Sie musste Dempsey ein Lächeln mit diesen hübschen, sonst nicht zu sehenden Grübchen geschenkt haben, denn Marks Hundeblick wurde einen kurzen Moment lang weicher, als er ihr das Wechselgeld gab. Und Sarah verließ eilig das Geschäft.

„Scheint ein nettes junges Ding zu sein.“ Mark sah Cooper erwartungsvoll an. „Ist doch deine Nachbarin, nicht wahr?“

„Sie ist eine gute Frau.“ Cooper nickte kurz. „Allerdings glaube ich, sie mag mich nicht so recht.“ Er lachte.

Mark stimmte in das Lachen ein und schüttelte den Kopf. „Du musst mal sesshaft werden, Cooper. Die Ladys erkennen einen wilden Rabauken, wenn sie ihn sehen. Sie ist ziemlich klug, scheint mir. Ich wette, sie durchschaut deinen Charme auf der Stelle.“

Cooper hob die Augenbraue und lächelte. „Oh ja, Mark. Das tut sie.“

Mission erfüllt. Jetzt konnte er nach Hause gehen und aufhören, sich so verdammt schuldig zu fühlen, weil er die kleine Sair beinahe zum Weinen gebracht hatte.

Oh, Kacke! Seit wann hatte er denn eigentlich ein Gewissen?

Sarahs nächster Halt war das Postamt, wo sie rein zufällig wieder auf Maggie Fallon traf. Die Frau wohnte auf der anderen Seite neben Sarah und hatte bisher kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Aber heute hielt sie sie bei den Postschließfächern beinahe zwanzig Minuten lang auf, um mit ihr zu plaudern.

Und irgendetwas in Maggie hatte sich entspannt. Sarah war nicht ganz sicher, was es war, und sie wusste, dass die Frau nur wegen Coopers Neckereien lockerer geworden war. Aber nach dem Gespräch mit Maggie sprachen noch mehrere andere Frauen sie an. Die Leiterin des Postamts fragte sie doch tatsächlich, wie es ihr ging, und plauderte mit ihr über das bevorstehende Sommerfest in der Stadt, während sie Sarahs Päckchen frankierte.

Sarah verließ das Postamt mit einem Gefühl wohliger Wärme. Seit zwei Jahren lebte sie nun schon hier, und jetzt endlich fühlte sie sich, als hätte sie eine Chance, einmal dazuzugehören.

Sie kehrte nach Hause zurück, räumte die Lebensmittel ein und ging gerade zur Vordertür, als sie hörte, wie Coopers Geländewagen in die Einfahrt nebenan einbog. Im Schutz der Vorhänge sah sie zu, wie er beim Aussteigen zu ihrem Haus hinübersah und dann auf seine Veranda und damit aus ihrem Blickfeld verschwand.

Ich sollte ihm danken, dachte sie und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das wäre ein Gebot der Höflichkeit; zumindest hatte Onkel Martin das immer gesagt.

Sie wischte die feuchten Handflächen am Rock ihres Kleides ab und verließ das Haus, ihre Schlüssel fest in der Hand, als sie ihre Einfahrt überquerte. Ein knapp zwei Meter breiter Grünstreifen trennte ihre beiden Einfahrten.

Sarah stieg die Verandatreppe hinauf, ging zur Tür und klopfte schnell und entschlossen. Und dann wartete sie. Den Schlüssel fest in der Hand, mit den Zacken nach vorn und bereit zuzustoßen, falls nötig. Als Cooper die Tür öffnete und sie überrascht anstarrte, zuckte sie ein wenig zusammen.

„Miss Sair“, grüßte er gedehnt und lehnte sich an den Türrahmen. „Was kann ich für dich tun?“ Die Bernsteinsprenkel in seinen Augen schienen zu blitzen.

„Ich wollte mich bedanken.“ Sie zwang sich dazu, nicht mit der Wimper zu zucken oder zu stottern. „Für das vorhin im Laden.“

Seine Miene wurde angespannt, während er sich vom Türrahmen abstieß und einen Schritt zurücktrat. „Komm rein!“

„Aber ich wollte nur …“

Er streckte die Hand aus, packte sie am Handgelenk, zog sie ins Haus und schloss die Tür hinter ihr.

Und sie dachte nicht einen Augenblick daran, sich zu wehren. Da stand sie nun in der kleinen Diele und runzelte leicht die Stirn bei dem Gedanken. Hatte sie denn vergessen, wie gefährlich selbst unschuldige Dinge wirken konnten? Musste wohl so sein, denn sie hatte keine Angst vor dem großen, düsteren Mann, der da über ihr aufragte.

„Ich habe gar nichts gemacht“, sagte er und drehte sich um. „Komm mit raus in den Garten! Ich war gerade dabei, mir was zu essen auf den Grill zu legen. Du kannst mitessen.“

„Oh, ich wollte mich nicht aufdrängen.“ Ja, ja, schon klar, in Wahrheit wollte sie doch genau das!

„Schwing deinen Hintern hierher!“ Sein Kommandoton veranlasste sie, ihm langsam zu folgen.

Er blieb in der Küche beim Kühlschrank stehen, holte ein dickes, rohes Steak heraus und legte es auf eine Platte auf dem Tisch, auf der sich schon Gemüse, weitere Steaks und Shrimps befanden.

„Erwarten Sie Gäste?“ Das war eine Menge Grillzeug.

„Nee. Nur mich.“ Das obligatorische T-Shirt spannte sich über seine festen Muskeln an Brustkorb, Schultern und Bizeps. Der Anblick, wie er sich bewegte, ließ Sarah das Wasser im Mund zusammenlaufen und ihr weiches Fleisch zwischen den Beinen anschwellen, das sich quälend lustvoll an dem kleinen runden Piercing an ihrer Klitoris rieb. „Nimm dir ein Bier und komm mit raus! Ich muss den Grill anheizen, bevor ich das ganze Zeug hier drauflegen kann.“ Er hielt kurz inne, deckte die Platte noch einmal zu und stellte sie zurück in den Kühlschrank. „Oder – der Whiskey ist in der Vitrine.“ Er grinste. „Was dir lieber ist.“

Sie entschied sich für das Bier, obwohl sie einen Whiskey bevorzugt hätte, öffnete die Flasche und folgte Cooper nach draußen.

Die weiträumige hölzerne Veranda sah aus wie ihre eigene. Eine Hälfte war überdacht, die andere offen. Cooper ging zu dem großen Grill in der offenen Ecke, zündete ihn an, schloss dann die Klappe und drehte sich zu Sarah um.

Sie hielt das Bier in beiden Händen und beobachtete ihn, sah zu, wie er seine Bierflasche vom Holztisch neben sich aufhob und einen langen Schluck daraus nahm. Dabei starrte er sie mit halb geschlossenen Lidern an. Dichte schwarze Wimpern umrahmten seine haselnussbraunen, bernsteingesprenkelten Augen.

„Gibt es eigentlich Regeln in einer Kleinstadt?“, fragte sie ihn dann, da ihr sonst nichts Besseres einfiel. „Niemand wollte sich mit mir unterhalten, bis Sie die Leute dazu gebracht haben.“

Er verzog das Gesicht. „Ich habe mich umgehört. Die Hände-weg-Politik in meiner Bar ist wohl ein wenig durcheinandergeraten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Passiert manchmal. Die Leute waren nur ein wenig skeptisch und unsicher, was da los sei. In einer Kleinstadt wie dieser tendieren die Alteingesessenen dazu, jeden Neuankömmling eine Weile lang mit Misstrauen zu beobachten. Und dass meine Anweisung in der Bar anders aufgefasst wurde und sich dann in der Stadt verbreitet hat, ist einfach von allein so gekommen. Tut mir leid.“

„Dann müssen Sie hier ja ziemlich viel Macht besitzen.“ Sie runzelte die Stirn. Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass eine Kleinstadt eine Machtbasis besaß. Doch es funktionierte offenbar so wie überall in der Gesellschaft: Es spielte keine Rolle, wie sehr andere einen mochten. Wenn es eine bedeutende Person gab, die einen nicht leiden konnte, war man ganz schnell draußen.

Cooper zog eine Grimasse. „Ich besitze nicht viel Macht, Sair. Ich habe dir erzählt, dass sie mehr über mich wissen als du. Ich bin kein netter Kerl.“

„Maggie mag Sie offensichtlich. Und Kinder sind unglaublich scharfsinnig. Der kleine Kyle hat ein paar Mal die Händchen nach Ihnen ausgestreckt. Und auch der Ladenbesitzer scheint Sie zu mögen.“

„Das heißt gar nichts in einer Stadt wie dieser.“ Er setzte sich auf die Bank, während sie stehen blieb und ihn beobachtete. „Ich bin ein Lokalmatador. Und ich lasse mir nicht viel gefallen. Die Leute würden immer vorgeben, mich zu mögen, selbst wenn es gar nicht stimmte.“

Er sah sie direkt und aufrichtig an. Sarah leckte sich über die Lippen und erwiderte seinen Blick. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Wie immer in Coopers Nähe summte ihr Körper und vibrierte vor Verlangen. Es ergab keinen Sinn. Ihre Brustwarzen waren hart und empfindlich und ihre Brüste unter dem Kleid geschwollen.

„Du bist feucht, oder?“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich und wurde sinnlich, erfüllt von männlicher Lust. Und wenn sie nicht schon vorher erregt gewesen wäre – spätestens in diesem Moment wäre sie es geworden.

Sarah räusperte sich, sie war sprachlos. „Ich bin sicher, eine Menge Frauen werden in deiner Nähe feucht, oder?“

Damit hatte sie ihn überrascht. Sie sah, wie seine Mundwinkel sich hoben, und sein Blick wurde noch intensiver.

„Dir ist schon klar, dass du gerade mit dem Feuer spielst, oder, Sair?“ Seine Stimme wurde noch etwas tiefer und rauer. „Du bist ein nettes, süßes kleines Ding. Und ich bin ein sehr, sehr böser Junge. Bist du sicher, dass du mich weiter mit diesen heißen blauen Augen anschauen und mit deinem hübschen Körper verführen willst? Du solltest einen netten Kerl haben, Sair, keinen Mann, der alles Weiche im Leben vergessen hat.“

Wollte er denn, dass sie ihn auf die Probe stellte? Sarah verlagerte langsam das Gewicht und stöhnte beinahe auf, als das kleine Piercing ihrer Klitoris dabei an ihr rieb.

„Vielleicht will ich wissen, wie es ist, unartig zu sein“, antwortete sie dann leise. „Wenn du so böse bist, Cooper, dann kannst du mir zeigen, wie das geht. Und ich erinnere dich dafür an die weicheren Dinge im Leben.“

Das ließ reine, ungebändigte Lust durch seinen Körper rasen. Cooper starrte sie an und fragte sich, ob er so geschockt aussah wie er sich fühlte, und ob man ihm den Hunger ansah, den er ganz deutlich in sich spürte.

Sie stand da, die Wangen leicht gerötet, und hielt mit nervösen Fingern die Bierflasche umklammert. Aber sie sah ihn direkt an. Ein Anflug von Hitze, Verlegenheit und etwas, das er gar nicht so genau definieren wollte, stieg in ihre Augen.

Und während er sie so anstarrte, traf ihn ein plötzlicher Gedanke bis ins Mark.

„Kacke“, murmelte er. „Du bist noch Jungfrau, oder?“

Ihre Lippen verzogen sich zu einem leicht zynischen Lächeln. „Definiere Jungfräulichkeit! War ich jemals mit einem Mann zusammen? Nein. Aber ich habe schon seit Jahren kein Hymen mehr, Ethan.“

Sie nannte ihn nicht Cooper. Scheiße. Sie war gefährlich. Denn dass sie Ethan zu ihm sagte, berührte einen weichen Punkt in ihm, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es ihn noch gab. Doch ihm gefielen der Klang seines Namens auf ihren Lippen und die Art, wie ihr Blick sanfter wurde, wenn sie ihn aussprach.

Er kam langsam auf sie zu und musterte sie. Ihr Blick begegnete seinem, direkt und ungeniert. Ziemlich ruhig und ein wenig traurig. Da waren Schatten in diesen zartblauen Augen, Schatten, die in ihm die Frage aufkommen ließen, was wohl unter der Oberfläche dieser stolzen, jungen Frau lag.

Denn da war Stolz. Grenzenloser Stolz.

„Wieso?“ Er blieb hinter ihr stehen, neigte den Kopf und ließ seine Nase über das Haar über ihrem Ohr wandern. Er wollte ihre Stimme hören und sich nicht von dem Verlangen, das ihren Blick erfüllte, ablenken lassen. „Warum warst du nie mit einem Mann zusammen, Sair?“

Sie schluckte sichtbar. „Ich lebte lange Zeit sehr behütet, und danach fiel es mir schwer zurechtzukommen.“ Traurigkeit erfüllte ihre Stimme. „Und ich habe gearbeitet. Da blieb keine Zeit.“

„Lüg mich nicht an!“ Er knabberte an ihrem Ohr und spürte, wie sie zusammenzuckte. „Lüg mich niemals an, Sair! So was vertrage ich nicht gut.“

Sarah schwieg lange. „Ich will keinen One-Night-Stand. Ich will keinen Jungen, der nicht weiß, wie man eine Frau anfasst, oder einen Mann, dem es nur um sein eigenes Vergnügen geht.“ Sie drehte den Kopf und schaute Cooper an. „Ich suche nicht nach Liebe, Ethan. Aber ich will jemanden, der mich festhält, jemanden, der mir Vergnügen bereitet. Und ich will wissen, wie ich Vergnügen bereiten kann. Und ich wollte dich seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

Sein Schwanz war drauf und dran, den Reißverschluss seiner Hose zu zerreißen, sich direkt durch sämtliche Klamotten zu bohren und auf Teufel komm raus loszulegen. Hölle noch mal!

Er nahm ihr die Bierflasche ab und stellte sie zusammen mit seiner auf das Geländer der Veranda. Hier, unter dem überdachten Teil der Veranda, der von Gitterwerk umgeben war, konnte niemand sie sehen. Nicht, dass es ihn gekümmert hätte, wenn es anders gewesen wäre. Er fragte sich, ob es Sarah wohl kümmern würde?

Cooper drehte sie zu sich herum, legte seine Hand in ihren Nacken und sah, wie der Puls an ihrem Hals hämmerte, dieser süße Schmollmund sich öffnete und ihre Zunge über ihre Lippen glitt.

Hölle. Er würde es tun. Sair hatte die magischen Worte ausgesprochen, auch wenn er nicht wusste, ob er ihr glaubte. Sie hatte gesagt, sie wolle keine Liebe. Sie wollte Sex. Sie wollte verdorbenen Sex.

„Garstigen Sex“, flüsterte er und neigte den Kopf so weit, bis seine Lippen ihre fast berührten. „Harten Sex, Sair. Ich bin ein Mann, ein harter Mann. Und ich liebe Sex, Baby.“

Ihre Wimpern senkten sich ein winziges bisschen, und er mochte wetten, dass es feucht in ihrem Höschen wurde. Er mochte wetten, wenn er diesen unbehaarten kleinen Venushügel berührte, würden seine Finger in ihrem Nektar baden.

„Fass mich an!“ Bei ihrer geflüsterten Bitte wurden seine Hoden fest. „Egal, wie, Cooper. Fass mich an, bevor ich sterbe!“

„Ich bin nicht einfach.“ Er schlang einen Arm um ihre Hüften, beugte sich etwas vor und zog sie zu sich hoch.

Ihre blassblauen Augen weiteten sich, und Unschuld funkelte wie ein strahlendes Licht in ihnen. Erregung ließ ihr Gesicht erröten. Ihre Lippen wirkten noch voller, bereit, in Besitz genommen, gekostet und erforscht zu werden.

Schlanke Hände glitten seine Arme hinauf, und sein Glied zuckte und drückte sich gegen das weiche, von Kleidern bedeckte Fleisch zwischen ihren Beinen. Er würde sie lecken. Sobald er sie geküsst hatte. Sobald er das Feuer gestillt hatte, das in ihm tobte, das Verlangen nach diesen hübschen Lippen. Er würde ihren Rock hochschieben, ihr Höschen zur Seite schieben und sie verschlingen.

„Um einen einfachen Mann habe ich auch nicht gebeten“, flüsterte sie voll Verlangen an seinen Lippen, und ihr Atem traf ihn wie Feuer.

Und er würde sie nicht enttäuschen. Da war etwas in ihren Augen, in dem erregte kleinen Anflug in ihrer Stimme. Die Erinnerung an diese Piercings und die Art, wie sie diesen Whiskey trank. Die niedliche kleine Sair wollte nichts weniger als einen „einfachen“ Kerl. Und das war eine verdammt gute Sache, denn „einfach“ war Cooper schon seit verdammt langer Zeit nicht mehr.
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Sarah war überwältigt von den Wahrnehmungen, die da auf sie einstürmten, und verlor sich darin. Ihre Finger wanden sich ekstatisch um starke, breite Schultern, und ihre Lippen öffneten sich unter einem Kuss, der so heiß, so hungrig und, oh, so gut war.

Cooper hielt sie mühelos an sich gedrückt, sodass ihre Füße in der Luft baumelten und seine schwere Erektion sich zwischen ihre Schenkel drückte. Sie hob die Beine an, während er sie küsste, über ihre Lippen strich und seine Zunge ihren Mund eroberte. Sarah ließ die Beine an seinen Schenkeln hinaufgleiten – fühlte die Kraft darin, die gewölbten Muskeln unter seiner Jeans –, bis ihre Knie seine Beine umfingen und er seine Hand an ihren Po gleiten ließ, ihn umfasste und sie oben hielt.

Oh, das war ja so gut. Sie verlor sich in den verträumten, verführerischen Empfindungen, die sie durchströmten. Flammen leckten über ihre Haut und brannten zwischen ihren Schenkeln. Sarah umfasste seine kräftigen Lenden, schob sich aufwärts und ließ sich wieder sinken. Bei dem unglaublichen Ansturm der Gefühle, die das Piercing, das an ihrer Klitoris rieb, ihr bescherte, stöhnte sie an seinem Mund auf.

Warum war es anders? Warum bereitete es ihr nicht solches Vergnügen, wenn sie sich selbst berührte? Es war die Aufregung, entschied sie dann. Die gefährliche, pulsierende Erregung, die durch ihre Adern hämmerte und ihre Klitoris und ihre Brustwarzen anschwellen ließ. Es war das Wissen, dass sie sich in den Armen eines sehr gefährlichen Mannes befand. Aber er war kein grausamer Mann. Sie kannte den Unterschied. Denn mit diesen Unterschieden hatte sie den größten Teil ihres Lebens verbracht.

Coopers innere, verführerische Kraft zog sie an und durchströmte sie.

„Fuck, du bist wie Dynamit“, knurrte er, als er seine Lippen von ihren löste und den Kopf hob. Die Bernsteinsprenkel in seinen nussbraunen Augen flackerten beinahe wie Feuer.

Der Anblick setzte ihre Sinne in Brand. Er war erregt, wirklich und wahrhaftig erregt - ihretwegen.

„Dann bring mich zum Explodieren!“, keuchte sie. „Ich bin sicher, ich habe eine sehr kurze Zündschnur.“

Cooper starrte sie beinahe geschockt an. Ihre zartblauen Augen leuchteten vor Hunger und Verlangen. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Knie drückten sich fester an seine Schenkel, als seine Hand ihren Po umfasste.

Oh Hölle, er mochte wetten, dass sie immer wieder kommen würde! Wenn es etwas gab, wovon Cooper eine Ahnung hatte, dann war es die Lust einer Frau. Das hatte er zu seiner Lebensaufgabe gemacht und eine Menge Übung und Forschung hineingesteckt. Er verstand nicht, was in im Kopf einer Frau vorging, und er hatte keine Ahnung, wie er ihre Gefühle enträtseln sollte. Aber er wusste, wie man einer Frau Lust bereitete.

Und er verwettete seine Backenzähne darauf, dass er dieses kleine Knallbonbon hier dazu bringen konnte, loszugehen wie Feuerwerk am vierten Juli.

Sie war noch unschuldig, doch gleichzeitig heißer als die Hölle. Er konnte es in ihren Augen sehen, und plötzlich überwältigte ihn das Verlangen zu erfahren, warum sie noch unschuldig war. Und warum sie ausgerechnet ihn wollte.

Aber damit würde er sich später befassen. Denn genau jetzt befand sich Sarah süß und heiß in seinen Armen, und er wollte sie nackt. Er wollte, dass sie sich krümmte und wand und ihn um Erlösung anflehte.

„Dann wollen wir doch mal sehen, was Sair kommen lässt.“ Er schenkte ihr ein Grinsen und sah, wie sich ihre Augen verdunkelten.

„Und ich will sehen, was Ethan kommen lässt.“

Damit hatte sie ihn wieder überrascht.

Ihre Hände strichen über seine Schultern, und ihr neugieriges Gesichtchen, das erfüllt war von heißer, weiblicher Lust, hielt ihn gefangen.

„Du willst wissen, was mich kommen lässt?“, raunte er und senkte den Kopf, um ihre Lippen mit seinen zu berühren.

„Ja“, hauchte sie, und ihr Blick loderte auf.

„Manchmal die einfachsten Dinge.“ Er knabberte an ihrer vollen Unterlippe. „Letzte Woche hatte ich einen unglaublichen Orgasmus. Auf meinem Dachboden. Als ich auf deinen Pool hinuntergeschaut und gesehen habe, wie du dich selbst streichelst.“

Ihre Augen weiteten sich schockiert. „Du hast mich gesehen?“ In ihrer Stimme lag ein ganz leichter Anflug von Demütigung. Gerade so viel, dass er wusste, dass sie dabei mehr an ihren gescheiterten Versuch dachte, sich selbst zum Orgasmus zu bringen, als daran, dass er sie nackt gesehen hatte.

„Ich habe es mir selbst gemacht, während ich dir zugeschaut habe.“ Er drehte sich zu dem Tisch im überdachten Teil der Veranda und setzte sie darauf.

„Hat es dir gefallen, mir zuzusehen?“ Sie fragte es mit einem Hauch von Scheu, doch die Lust kam sofort wieder, als er ihr das Kleid über die Beine schob.

„Oh ja, es hat mir sehr gefallen. Und ich will dir wieder zuschauen.“

Sair schüttelte den Kopf. „Du fasst mich an.“

Sie atmete so schwer, dass ihre kleinen harten Brustwarzen drohten, durch das Kleid zu platzen.

„Oh, ich werde dich anfassen.“ Nur ein bisschen. Gerade genug, um dich noch heißer, noch wilder zu machen. „Und dann wirst du mich anfassen, Sair. Lass uns sehen, wie heiß dein hübscher kleiner Körper werden kann.“

Er lehnte sich zurück, riss sich das T-Shirt über den Kopf – und musste die Zähne zusammenbeißen. Denn da waren schon ihre Hände, auf dem dünnen Haarflaum, der seinen Brustkorb bedeckte, und sie wanderten abwärts zur Mitte seines Körpers.

Und dann ihre Lippen.

Himmel. Sair war keine Frau, die nur an ihr eigenes Vergnügen dachte.

Cooper zog die Spange aus all diesen herrlichen Locken und sah zu, wie sie ihr in einem Schwall seidiger Ringel über den Rücken hinabfielen. Er konnte es kaum erwarten, diese Wahnsinnslocken über seinen Beinen zu spüren, während ihre vollen, sinnlichen Lippen ihn verwöhnten.

„Ich will dich anfassen.“ Ihre Hände bewegten sich zu seinem Gürtel, und Cooper verzog das Gesicht bei dem begehrenden Verlangen in ihrer Stimme.

Noch nicht. Verdammt, noch nicht. Vorher wollte er sie seidig und wild. Er wollte, dass sie vor Verlangen aufschrie.

Und zum Teufel, er würde ganz bestimmt nicht eine Jungfrau hier auf dem verdammten Campingtisch nehmen. Er war ein Arsch, aber so tief war er doch noch nicht gesunken.

„Noch nicht, Baby.“ Cooper hob sie auf und ignorierte ihr überraschtes Luftholen. Er liebte es, wie ihre Hände seine Schultern umklammerten und ihre Nägel sich in sein Fleisch gruben.

Sie war eine Wildkatze, da ging er jede Wette ein. Ganz Klauen und seidige Hitze. Er konnte es kaum noch erwarten.

„Wo gehen wir hin?“

„In mein verdammtes Bett, Süße.“ Seine Stimme war angespannt; oh verflixt, sein ganzer Körper war es. „Ich will Platz, um das hier richtig zu machen, so wie es sich gehört.“

Sarah schluckte schwer, als er sie in ein gut beleuchtetes Schlafzimmer trug. Das Bett war riesig und dunkel. Sonnenlicht drang durch die dünnen Vorhänge und die offenen Fensterläden.

„Da sind wir.“

Er legte sie rücklings auf das Bett und streckte sich neben ihr aus. Dabei grub er die Finger in ihr Haar und hielt ihren Kopf für noch einen seiner tiefen, heißhungrigen Küsse.

Sie liebte es; sie liebte seine fordernden Lippen auf ihren, seine Zunge, die an ihr leckte und die sie streichelte, die in ihren Mund stieß und mit ihrer Zunge spielte, bis auch sie ihn kostete.

Da war kein Zögern an ihm, nur Hunger. Heftiger, männlicher Hunger.

Sie wölbte sich ihm entgegen, und der Rock ihres Kleides glitt über ihre Schenkel nach oben. Seine große, harte Hand streichelte über ihr Bein und schickte weißglühende Blitze durch ihre Adern.

Als sie sich zwischen ihre Schenkel legte, erstarrte Sarah und wurde ganz still. Sie fühlte, wie ihr Unterleib sich zusammenzog und pulsierte. Und dann dieses Lustgefühl … Das war ja schon furchterregend. Noch nie hatte sie so etwas gefühlt. Noch nicht einmal in den dunkelsten Nächten, wenn ihr Verlangen sie förmlich zu zerreißen drohte, hatte sie so etwas gespürt.

Seine Lippen lösten sich von ihren. „Gefällt dir das?“

Seine Augen verrieten ihr, dass er es wusste. Er bewegte sich nicht, ließ einfach nur seine Hand auf ihrem Venushügel liegen.

Sarah schnappte nach Luft. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und ihr Körper hing am Rande eines Abgrundes, in den sie unbedingt fallen wollte und den sie zugleich so fürchtete.

„Wenn ich dich zum Kommen bringe, dann wirst du dabei meinen Namen rufen.“ Seine Augen waren schmal, jetzt mehr bernstein-als haselnussfarben.

„Hör nicht auf!“ Sie packte ihn mit beiden Händen am Handgelenk, als er die Finger zurückzog.

„Langsam, Baby! Dahin wollen wir noch nicht.“

„Doch, wollen wir. Wirklich.“ Sarah wollte unbedingt an diesen Punkt gelangen. Ihr ganzer Körper bettelte darum.

Sein leises Lachen war unbeschwert und dunkel. „Befreien wir dich erst mal aus diesen Klamotten. Ich vögle dich nicht mit diesem Rock da um deine Hüften.“

Das hatte sie nicht erwartet. „Du könntest die Rollos runterlassen“, stieß sie heiser hervor.

Sein Lächeln war sexy, Unheil verkündend und aufregend. „Mir gefällt, wie du im Sonnenlicht aussiehst“, erklärte er. „Ich will sehen, wie es über diese hübschen Brüste fällt.“

Seine Hände glitten zu den Knöpfen ihres Kleides, und Sarah erstarrte. Sie beobachtete sein Gesicht, während er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Es waren Dutzende, vom hohen Kragen bis zum Saum. Und jeder einzelne Knopf, der aufsprang, erfüllte sie mit mehr Furcht. Denn sie wusste, was Cooper gleich zu sehen bekommen würde.

Würde ihn das abtörnen? Die Narben waren abscheulich und grell. Sarah fühlte, wie ihr der Atem stockte, während sie über Coopers Schulter schaute und wartete und dabei mühsam die Tränen zurückhielt. Sie hatte es doch nur wissen wollen. Sie hatte gedacht, er würde ihren Rock hochschieben und sie vielleicht auf der hinteren Veranda nehmen. Dass sie zumindest Erlösung finden würde, bevor sie sich wieder damit befassen musste.

Coopers Augen wurden schmal, als er spürte, wie Sarah sich immer mehr anspannte, mit jedem kleinen Knopf, den er öffnete. Als er ihren Bauch erreicht hatte und den seidigen Stoff zur Seite schob, um ihre hübschen vollen Brüste zu enthüllen, war sie steif wie ein Brett.

Vollkommen starr und verängstigt.

Und jetzt sah er auch, warum. Ganz leicht strichen seine Finger über die sechs weißen Linien über dem Ansatz ihrer Brüste. Als hätte eine Rasierklinge die zarte Haut gerade tief genug aufgeschlitzt, um Narben zu hinterlassen. Sie waren nicht gezackt oder unregelmäßig, sondern beinahe so, als hätte jemand die dünnen Linien mit überlegter Präzision über den Ansatz jeder Wölbung gezogen.

„Über die reden wir später“, erklärte er sanft.

Sie starrte mit blassem Gesicht zur Decke. Cooper erkannte Scham, wenn er sie sah, und er kannte die Furcht in den Zügen einer Frau, wenn sie dachte, irgendetwas an ihr sei unattraktiv.

Ohne den Blick von ihr zu wenden, senkte er den Kopf und ließ seine Zunge erst über eine dünne Linie gleiten, dann über noch eine.

Beim ersten Mal zuckte sie zusammen. Beim zweiten Mal spürte er, wie sie sich zwang, nicht darauf zu reagieren. Als er bei der sechsten Narbe angelangt war, hatte sie die Augen geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt, während sie darum kämpfte, die Kontrolle zu behalten und die Erregung festzuhalten.

„Glaubst du wirklich, diese schwachen kleinen Narben bringen dich hier wieder raus, Sair?“ Er hob sich auf die Knie, zog sie mit sich hoch und schob das Kleid über ihre Hüften, bevor er es ihr über den Kopf streifte.

Überrascht hob sie die Arme und sah zu ihm auf, als er sie wieder in die Laken drückte.

„Hölle“, stöhnte er und glitt vom Bett.

Er zog ihr die Sandalen von den Füßen, ließ aber den kleinen Ring an ihrem Zeh. Dann schlüpfte er aus seinen Stiefeln und fuhr so schnell aus seiner Jeans, dass es schon fast an ein Wunder grenzte, dass er seinen erigierten Penis nicht im Reißverschluss einklemmte.

Fuck. Seine Hände zitterten.

Da lag sie vor ihm ausgestreckt wie das sexieste kleine weibliche Festmahl, das er je gesehen hatte. Goldringe in ihren Nippeln, kleine Ringe, die die festen Knospen einrahmten und sich um sie herum zuzogen.

„Oh, ich wette, das fühlt sich gut an.“ Er beugte sich über sie und sah, wie ihre Augen sich weiteten, als er den Kopf senkte und erst über die eine feste Knospe leckte und dann über die andere.

Sarah zuckte zusammen und schrie leise auf. Sie fühlte, wie die Berührung weißglühende Lustblitze durch ihren Körper fahren ließ und ihr Unterleib sich zusammenzog.

Die Goldringe, die ihre Brustwarzen umgaben, hatten sich noch nie so gut angefühlt. Sie spürte nur ein ganz leichtes Drücken um die harten Spitzen herum und seine raue Zunge auf ihnen. Es war die reinste Lust, die sie je in ihrem Leben gespürt hatte.

Dann legte Cooper seinen Mund auf eine ihrer Knospen und saugte daran. Die Lustwelle traf sie mit voller Wucht und ließ ihren sich windenden Körper pulsieren. Ihre Augen wurden groß, und ihre Finger glitten höher, fast als hätten sie einen eigenen Willen, bis sie sich in seine Schultern krallten.

„Na schön, Sair“, stieß er heiser hervor. „Genieß mich, Baby! Ich jedenfalls habe die volle Absicht, dich ganz und gar zu genießen.“

Der raue Sex in seiner Stimme überflutete sie und erfüllte ihre Sinne, und in diesem Gefühl vergaß sie ihre Unsicherheit.

Sie vergaß die Narben und ihre Vergangenheit. Alles, was jetzt noch existierte, war das Hier und Jetzt. Der Mann. Seine Berührung. Und die Lust.

„Oh, ja.“ Die Worte drangen über ihre Lippen und entflohen ihrer Seele, als sie nun seine Finger zwischen ihren Beinen spürte.

Ihre Klitoris war geschwollen wie noch nie zuvor. Die kleine Metallkugel ihres Piercings drückte sich dagegen und rieb daran.

Cooper hatte es nicht eilig. Doch sie wünschte, es wäre anders. Sie wünschte, sie könnte endlich die Ekstase erreichen, die immer gerade eben außerhalb ihrer Reichweite blieb.

„Bitte“, flüsterte sie, als seine Lippen sich auf die andere Brustwarze legten und daran saugten und zupften.

Ihre Haut war so empfindsam. Jede leichte Berührung Coopers machte sie schier wahnsinnig. Sie brauchte ihn.

„Ethan, es tut weh“, keuchte sie und warf, ganz versunken in ihrer Lust, den Kopf hin und her. „Oh. Ich brauche dich so sehr, dass es schon wehtut.“

Cooper erstarrte beinahe. Niemand nannte ihn Ethan. Nicht seit er ein kleiner Junge gewesen war. Er war Cooper. Sogar die Frauen in seinem Bett nannten ihn Cooper. Alle bis auf Sair.

Er hob den Kopf. Ihre blauen Augen waren dunkel, ihr Gesicht war feucht. Vor Schweiß? Er hob die Hand und strich mit dem Daumen über ihre Wange unter dem Auge. Nein, es waren Tränen.

„Sair?“, flüsterte er.

„Oh, Ethan, ich muss endlich kommen.“ Sie zitterte unter ihm. „Ich komme einfach nicht. Egal, was ich tue. Egal, wie sehr ich es versuche. Bitte. Bitte mach, dass es aufhört!“

„Warum hast du bisher noch keinen Mann gefunden, Sair?“ Er streichelte über ihre vollen, feuchten Schamlippen. Sie war heiß, so unglaublich heiß. Ihr übermächtiges Verlangen sagte ihm, wie lange sie es schon zurückhielt. Seit Jahren. Sie war eine Frau, die Berührungen brauchte, und doch war sie noch nie berührt worden. Niemand hatte sie je in seinen Armen gehalten. Und er wollte wissen, warum das so war.

Sie schaute zu ihm auf. „Ich hätte schon einen gefunden.“

„Und warum hast du dann nicht?“

Ihre Unterlippe bebte. „Ich habe dich gesehen.“

Cooper hätte schwören können, dass sein Schwanz noch größer und härter wurde. Zwei Jahre. An dem Tag, als sie das Haus besichtigt hatte, war er ihr zum ersten Mal begegnet. Und er hatte ihre Augen gesehen. Das schüchterne Interesse, diese kleine Andeutung von „Na, wie wär’s?“.

„Warum ich?“

Er bewegte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie war einfach zu heiß und zu willig. Und aus irgendeinem Grund wollte sie gerade ihn. Hölle, inzwischen war sein Ego genauso gewachsen wie sein Schwanz. Noch nie hatte eine Frau je auf Cooper gewartet.

„Lass es mich fühlen!“, flüsterte sie und schaute zu ihm auf, die Augen voller Qual. „Alles, Ethan. Ich will alles von dir fühlen.“

Sie wand sich unter ihm, und ihre kleinen Fingernägel gruben sich in seine Oberarme.

Er packte ihre Handgelenke, drückte sie auf das Bett und hielt sie fest. Sie bog den Rücken durch und stöhnte.

„Oh, ja, das gefällt dir, nicht wahr?“ Und ihm gefiel es auch. Aber er wollte verdammt sein, wenn er jemals erlebt hatte, dass ein so süßes kleines Ding wie Sarah derart abging. Das wilde Verlangen, das jetzt zwischen ihnen hing, war einfach unglaublich.

Zum Teufel, wie hatte das nur so schnell passieren können?

Er drückte sein Glied an ihre intimste Stelle. Grundgütiger, sie war so heiß! Wie Seide fühlte sie sich an, wie Sirup, der seine Eichel badete.

Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Oh, er war selbst noch nie so schnell in Fahrt gekommen. Was zum Henker machte sie nur mit ihm?

Cooper bewegte die Hüften und biss die Zähne zusammen, als er spürte, wie die pralle Eichel seines Glieds sich in die winzige Öffnung ihrer Vagina drückte und sein Piercing mit unaufhaltsamer Lust an ihm zupfte. Sie war so eng. Und verdammt, sie brauchte jemanden, der behutsam mit ihr umging.

Das Piercing unter seiner Eichel schob sich in ihr zartes Fleisch, streichelte sie und ihn und ließ seine Hoden vor Lust fest werden.

Dann sah er, wie sie den Atem anhielt und ihre Brustwarzen noch dunkler und fester wurden, und er war drauf und dran, seine Erektion mit einem kräftigen Stoß in sie hineinzujagen.

Wieder biss er die Zähne zusammen und sah ihr in die Augen.

„Ethan. Mehr.“ Es war nur ein hauchfeines Stöhnen. Erregte Röte überzog ihre Wangen, ihr Atem stockte.

Fuck. Sie hatte ihm gesagt, ihre Zündschnur sei kurz; er hatte es nur nicht geglaubt.

Er beugte sich über sie und grinste. Das war das Beste, was er tun konnte. „Du hältst es nicht mehr lange aus, oder, Baby?“

Ihre Vagina umgab ihn wie eine süße Umklammerung und pulsierte rhythmisch um seine Eichel. Oh Mann. Wie lange hielt er das noch aus?

Sie atmete schwer, und ihre Pupillen waren so geweitet, dass nur noch ein dünner zartblauer Ring zu sehen war.

Oh ja, er wusste, was seine kleine Sair brauchte! Genau jetzt, in diesem Augenblick. Denn das war verdammt noch mal auch seine größte Wunschvorstellung: dass er sich hart und tief in sie drückte, mit einem einzigen Stoß, und dabei spürte, wie seine Geliebte kam – durch die Erregung, die seine Berührung ihr bescherte.

Es war die Fantasie eines jeden Mannes, doch zumindest seine, so viel war sicher: eine Vagina, die so eng war, dass sie sich wie eine um ihn geballte Faust anfühlte, die ihn umklammerte, ihn molk, die um ihn herum vor Begehren pulsierte und vibrierte.

„Sair“, stöhnte er auf. „Ich will dir nicht wehtun.“

Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er die Größe seines Gliedes. Nicht, dass es übermäßig riesig wäre. Aber Sair war so wahnsinnig eng.

Ihre Lippen öffneten sich. „Diese Art Schmerz werde ich überleben.“ Sie hob sich ihm entgegen und spannte sich an, und zum ersten Mal in seinem Leben verlor Cooper bei einer Frau die Fassung; er verlor die Kontrolle über sich. Er verlor alles, außer diesem letzten zerbrechlichen Rest Verstand, der ihm half, seine Kraft zurückzuhalten.

Mit einem harten, kraftvollen Stoß drang er in sie, drückte sich in ihr weiches, feuchtes Fleisch und spürte angespannte Muskeln, bis sie seinen Namen hinausschrie und er fühlte, wie sie den Höhepunkt erreichte.

Wie ihre Muskeln sich um sein Glied herum zusammenzogen.

Oh, Fuck. Er versenkte sich in voller Länge in ihr, und … oh Mann, da kam er selbst auch schon und ergoss sich in sie. Heiß und heftig stieß er seinen Samen aus, und sein Körper erschauerte in nie gekanntem Maße.

Und noch immer zitterte sie in seiner Umarmung und bog sich ihm entgegen. Ihre Klitoris drückte sich gegen seine Lenden, ihr Körper erbebte und zuckte, und in ihren Augen standen Verzückung und Benommenheit.

Die kleine Sair war in seinen Armen gerade aus sich herausgegangen, wie noch nie eine Frau es gewagt hatte. Und Cooper hatte das Gefühl, er könnte soeben ein kleines Stück seines Herzens verloren haben. Von seinem Verstand ganz zu schweigen. Denn in diesem Moment fiel ihm auf, dass er das Kondom vergessen hatte. Und, verdammter Schweinepriester, der er war, er fragte sich allen Ernstes, ob ihn das überhaupt kümmerte.
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„Ich habe vergessen, ein verdammtes Kondom zu benutzen.“ Ethan ließ sich auf den Rücken fallen, zog sie dabei mit sich und hielt sie so an seine Brust gedrückt, dass sie ihn ansehen musste.

Er hätte sie einfach nur ihren Kopf auf seine Brust legen lassen sollen. Denn der Ausdruck auf ihrem Gesicht war gefährlich für einen Mann, der sein Herz so lange für sich behalten hatte wie er.

Oder? Mist. Er konnte die verdammte Schlinge um seinen Hals schon förmlich spüren, und sie fühlte sich auch noch gut an.

„Ich bin geschützt.“

Cooper runzelte leicht die Stirn, als sie den Kopf senkte, um ihn zu küssen, und seine Hand glitt in ihr Haar, um sie zurückzuhalten.

„Und woher willst du wissen, dass es mit mir sicher ist?“ Er sah sie mit schmalen Augen an.

Da, das Grübchen. Leicht schüchtern. Und viel zu sexy.

„Deine Freunde haben schon mal aus dem Nähkästchen geplaudert, wenn ich dir was zu essen gebracht habe, damals, als du dich von deiner Verletzung erholt hast“, gestand sie. „Wirklich, Ethan. Was Kondome angeht, bist du so was wie ein Fanatiker, habe ich gehört.“

Das war er gewesen, musste es wohl eher heißen.

Cooper ließ zu, dass sie ihn küsste. Er war einfach machtlos dagegen.

„Ich bin gar nicht dazu gekommen, dich zu lecken“, knurrte er und griff mit einer Hand wieder in ihr Haar, während er sie mit der anderen an sich gedrückt hielt. „Dafür musst du bezahlen.“

Und er ließ sie bezahlen, mit ihrem Mund. Mit ihren Lippen, ihrer Zunge, mit einem Kuss, der so tief war, dass Cooper ihn noch in seinen Hoden spürte. Hölle noch mal! Er musste weg von ihr. Sie war verflucht gefährlich. Sie ließ jede Fantasie, die er je von einer Frau gehabt hatte, wahr werden, als könnte sie in seinen Kopf sehen und wüsste ganz genau, was er gerade brauchte.

Ihre Lippen waren willig, und ihr Stöhnen überwältigte ihn. Ihr geschmeidiger, zierlicher Körper streichelte ihn vom Brustkorb bis zu den Knöcheln, und er wollte verdammt sein, wenn er nicht noch härter war als vor Minuten, als er in sie eingedrungen war.

„Ich will dich anfassen.“

Er ließ sie los und drückte den Kopf in die Kissen, als ihre Lippen über sein Kinn und seinen Hals abwärtswanderten. Sie mochte noch unerfahren sein, und verdammt, ja, er wusste, dass es so war! Er hatte genau gespürt, was er mit seinem ersten Stoß durchbrochen hatte. Sie hatte nicht ganz recht gehabt, was ihr Hymen betraf. Es war schwach gewesen, leicht zu durchstoßen, doch es war noch da gewesen.

Und jetzt ließ seine abenteuerlustige kleine Jungfrau ihren Mund über seinen Hals und seine Brust wandern. Ihre Lippen legten sich auf seine flachen Brustwarzen, eine nach der anderen, saugten daran und setzten ihn, verflixt noch mal, in Flammen.

Dann glitt sie noch tiefer, leckte und küsste ihn. Je näher sie seinem kräftigen Schaft kam, desto deutlicher spürte er ihr Verlangen. Sie wollte ihn in den Mund nehmen. Er konnte es fühlen, oder zum Teufel, vielleicht wollte er es auch nur selbst so unbedingt.

Sarah hielt inne, und er spürte ihren Atem auf seinem Glied, als sie den Kopf hob und ihn ansah.

„Hilf mir!“, hauchte sie. Sie atmete schwer, und das Verlangen in ihren Augen ließ ihn heiß werden.

„Oh, Baby“, murmelte er, richtete sich auf den Kissen auf und ließ sich wieder zurückfallen. „Liebe ihn einfach mit deinem Mund! Ein Schwanz ist ziemlich einfach zufrieden zu stellen. Saugen, lecken … Lass ihn wissen, dass er geliebt wird, und er ist die ganze Nacht lang für dich da.“

Da war es wieder, das kleine Grübchen, das an ihrer Wange aufblitzte.

„Ich liebe ihn sehr“, wisperte sie, senkte den Kopf und leckte über die feste Eichel. „Wirklich sehr, Ethan.“

Der Himmel stehe ihm bei! Sie machte Liebe mit seinem Schwanz. Mit ein wenig Zuspruch hier und da und seinem Stöhnen aus tiefster Seele. Das war Folter. Jetzt zahlte er für seine Sünden – auf die harte Tour.

Diese süße kleine Jungfrau saugte ihm über seinen Schwanz die Seele aus, und er genoss jede einzelne Sekunde, die es dauerte.

„Ja, Baby, nimm ihn tief!“ Er fuhr mit den Händen durch ihre langen Korkenzieherlocken. „Himmel, ja, nimm ihn so!“ Sie ließ seine Eichel gegen ihren Gaumen reiben, wanderte abwärts mit ihrer Zunge, spielte mit dem kleinen Piercing an seiner Vorhaut, wie er es mochte, und beinahe hätte er dabei alles von sich gegeben.

Ihre Hände streichelten ihn liebevoll. Die Grundlagen beherrschte sie schon, und was sie noch nicht wusste, lernte sie schnell. Sie liebkoste sein Glied wie einen Schokoriegel, und Cooper war völlig überwältigt. Sie leckte, saugte und stöhnte. Sie spielte mit seinem Piercing, genau so wie er mit ihrem spielen wollte. Sie bescherte ihm süße Qualen. So lange, bis ihm klar wurde, nur noch einmal, und er würde die Beherrschung verlieren. Er würde ihren Mund ausfüllen, während er doch nichts mehr wollte, als noch mal in sie einzudringen.

Er schob sie von sich und drückte sie zurück auf das Bett, ungeachtet ihrer erotischen Bemühungen. Sie atmete schwer und keuchend. Und als er ihre Hüften an sich zog und seine Lippen auf ihre Klitoris drückte, erstarrte sie.

Sie schmeckte nach süßer, heißer Frau und nach ihm selbst. Er war eigentlich nicht der Typ, der sein eigenes Aroma an einer Frau schmecken wollte, doch bei Sair war alles anders. Er wollte mit den Lippen irgendwie an diese harte kleine Klitoris herankommen.

Oh Mann, der Geschmack von ihnen beiden sollte doch gar nicht so erregend sein, er sollte seinen Schwanz nicht noch härter machen. Aber genau das tat er. Und das Gefühl ihrer Reaktion raste durch Coopers Sinne.

Sarah beugte die Knie, öffnete ungeniert die Schenkel und ließ es zu, dass Ethan die intimste Stelle ihres Körpers erforschte. Und was er da tat, drohte sie zu vernichten. Er spielte mit ihrem kleinen Piercing, ließ die Zunge darüberrollen und streichelte über ihre empfindsamen Nerven.

Sarah war so vollends verloren in sinnlichem Vergnügen, in ihrer Lust, die sich immer weiter aufbaute, und in dem unglaublichen Gefühl seiner Berührung, dass sie nur noch unter ihm stöhnen und sich winden konnte.

Es war so gut. Besser als in jedem ihrer Träume.

Cooper rollte mit seiner Zunge über die kleine goldene Kugel und streichelte zugleich damit ihre Klitoris. Dann saugte er beides in den Mund und leckte daran. Das Gefühl überwältigte Sarah. Ihr Herz raste. Das Blut hämmerte durch ihre Adern. Sie fühlte, wie ihr Verlangen so unglaublich heiß brannte, dass sie nur noch aufschreien konnte.

„Immer sachte, Baby!“ Feste Hände packten ihre Hüften und hielten sie im Bett an Ort und Stelle. „Genieße einfach das gute Gefühl, Sair! Das ist mein Mädchen.“ Er küsste sie, küsste ihren Lustknopf und strich mit der Zunge darüber. „So verdammt hübsch. Lass mich nur eine Minute lang spielen, und dann kannst du ganz und gar über mich kommen, Baby. Nur eine Minute!“

Sie wollte nicht mehr so lange warten. Wimmernd vor Verlangen, protestierte Sarah, wand ihre Finger in seinem Haar, zerrte daran und versuchte, ihn näher an sich zu ziehen.

„Na los, Sair!“, flüsterte er schalkhaft. „Sag mir, was du willst!“

„Ich will kommen.“ Sie warf den Kopf nach hinten in die Kissen.

„Sag mir, wie ich dich zum Kommen bringen soll, Baby! Los, erzähl Cooper, wie er es dir schön machen kann.“

„Ethan“, keuchte sie auf. Es war ein Protestschrei und ein Schrei des Verlangens. „Oh, Ethan, saug an meiner Klitoris! Saug daran! Lass mich kommen!“

Er leckte und saugte an ihr, brachte sie nur noch mehr in Fahrt und ließ ihre Lust noch heißer und drängender werden, bis das Verlangen wie elektrische Blitze über ihre Haut jagte. Seine Zunge spielte mit dem kleinen Ring und der goldenen Kugel an ihrem Piercing. Er saugte an ihr und liebte sie.

Cooper neckte sie und quälte sie damit. Er ließ sie schweißnass werden und um Erlösung flehen, und als er dann anfing, fest und schnell an ihr zu saugen, und seine Zunge über die kleine goldene Kugel streichelte, explodierte sie.

Sie flog förmlich. Sie fühlte sich, als würde sie schmelzen, und ließ sich bereitwillig in den Regenbogen aus explosiver, mitreißender Hitze fallen.

Der harte Stoß seines Glieds in sie und das Gefühl seines Piercings, das über ihr empfindsames Fleisch rieb, ließen sie zittern, sich winden und aufschreien. Und überrollten sie mit noch einem Orgasmus.

„Ja!“

„Fuck, Sair!“ Er zog sie näher an sich, während er über ihr kniete und seine Hüften gegen sie drängte.

Der lustvolle Schmerz. Das Brennen, als er sie dehnte. Die unglaubliche Ekstase. Wie hatte sie nur so lange warten können? Wie hatte sie sich nur so lange von ihm fernhalten können, wenn sie doch instinktiv, in tiefster Seele, gewusst hatte, was es bedeuten würde, mit ihm zusammen zu sein?

Sarah schlang die Arme um seinen Nacken, und ihre Nägel krallten sich in seine Haut. Sie stemmte sich hoch, hob sich ihm entgegen und fühlte, wie sie erneut in den Abgrund fiel.

Es war zu viel. So viel Lust. Es war, wie innerlich sterben und wiedergeboren werden. Es war, wie von Leben erfüllt zu werden.

In ihr fühlte sie, wie Ethan kam. Tiefe, heftige Schübe seines Samens erfüllten sie, und ihr stockte der Atem, als ihr bewusst wurde, dass er, auch diesmal, kein Kondom benutzt hatte. Hatte nicht mal einer seiner Freunde lachend erzählt, dass alle seine Frauen sich beschwerten, dass er immer ein Kondom benutzte, egal, ob sie verhüteten und gesund waren?

Bis jetzt. Bei ihr vergaß er sich.

„Oh Gott! Du hast mir gerade alles Leben ausgesaugt.“ Er fiel neben ihr aufs Bett und zog sie wieder auf seine Brust. „Schlafe, du kleine Wildkatze! Ich füttere uns später. Wir müssen etwas essen, bevor ich da weitermachen kann, wo ich aufgehört habe.“

Seine Hände lagen auf ihrem Rücken und streichelten sie sachte. Er hielt sie in den Armen. Sarah schloss langsam die Augen und ließ die Müdigkeit über sich kommen. Nur eine Minute, sagte sie sich. Eine Minute, dann würde sie aufstehen. Denn sie wollte nicht in seinen Armen von ihren eigenen schmerzerfüllten Schreien aufwachen.

Manchmal waren Albträume so brutal wie die Vergangenheit selbst.

„Was hast du rausgefunden?“

Cooper stand auf der Veranda, das Handy in einer Hand, eine Bierflasche in der anderen, und hielt den Blick auf die Küche gerichtet. Der Abend senkte sich über das Haus. Sarah schlief noch. Und Cooper wollte Antworten.

„Du wirst es nicht glauben“, erklärte Jake, der Barkeeper, verwundert. „Mann, als ich diese Kleine endlich aufgestöbert und mich durch die ganze Kacke durchgewühlt hatte, bin ich fast aus den Latschen gekippt.“

„Na schön, dann raus damit!“, befahl Cooper.

Jake seufzte. Cooper konnte ihn fast bildlich vor sich sehen, wie er sich mit der Hand über den Kopf fuhr und sich in dem Ledersessel im Büro der Bar zurücklehnte.

„Erinnerst du dich noch an diesen Italiener von der Mafia? So vor ungefähr acht Jahren. Hat sich ganz unerwartet den italienischen Behörden gestellt, ihnen sein Herz ausgeschüttet und noch dazu jede Menge Beweise gegen die ganzen Familien geliefert, was dann zu diesem Schlag gegen die anderen Verbrecherfamilien geführt hat?“

„Federico oder so.“ Cooper nickte.

„Also, Mann, zieh dir das mal rein! Was nämlich nie in den Nachrichten kam, ich aber rausgefunden habe, als ich ein paar Freunde drüben in der Botschaft kontaktiert habe: Anscheinend hatte der alte Giovanni Federico, alias Gio der Riese, eine hübsche kleine sechzehnjährige Tochter, die entführt wurde, als sie sich davongeschlichen hatte, um sich mit dem Sohn eines Rivalen zu treffen. Sie wurde als Pfand festgehalten dafür, dass Gio brav blieb, während seine Gegner durch Italien zogen und ein paar seiner stärksten Verbündeten kaltmachten. Jedes Mal, wenn Gio versuchte, sein kleines Mädchen zurückzuholen, schickten sie ihm ein Video. Darauf war zu sehen, wie sie diesen kleinen Teenager festhielten, nackt von der Taille aufwärts, und ein Rasiermesser, das über ihre Brüste schnitt. Der Alte verlor schier den Verstand darüber. Also stellte er sich den Behörden und versprach ihnen alles, wenn sie ihm dafür seine Tochter zurückholten, und das pronto.“

Cooper senkte den Kopf und schloss die Augen. Die Narben über Sairs Brust. Fuck.

„Okay, und jetzt halt dich fest! Laut dem, was mein Kumpel aus der Botschaft sagt, haben sie es geschafft, die Kleine rechtzeitig rauszuholen, und haben sie zu ihrem Vater zurückgebracht, für ein paar Tage, und danach wurde auch Daddy verhaftet. Mordsgroßer Prozess, ab ins Gefängnis, bla, bla, bla. Wissen wir alles. Tja, sechs Monate später wurde die kleine Sarita Federico durch eine Autobombe getötet, die noch drei Rivalen des alten Herrn Federico erledigt hat. Das sagen zumindest die Berichte. Aber fang an, ein wenig zu buddeln, und du findest raus, dass sechs Monate später eine Sarah Fox aus Italien über unseren guten Verbündeten Australien hier bei uns einwandert. Zusammen mit ihrem Onkel, Martin Corelli. Dieser Martin kriegt einen Job als Wachmann in Los Angeles, und die kleine Sarah Fox geht aufs College. Ein Jahr später Umzug nach Dallas. Sarah Fox macht in Computerprogrammierung und Grafik, und der gute alte Martin spielt wieder Wachmann. Bis vor vier Jahren. Martin stirbt. Ich habe mit dem Gerichtsmediziner gesprochen. Er erinnert sich an den Fall. Nicht, weil der Mann eines unnatürlichen Todes gestorben wäre, sondern weil die Leute, die die Leiche abgeholt haben, Italiener waren. Eine kleine trauernde Frau in Schwarz und ein junger Kerl, groß und düster, der nur gebrochenes Englisch herausbrachte. Unser Gerichtsmediziner schwört, dass die beiden in Begleitung des Secret Service kamen, die irgendeinen hübschen, eindrucksvollen Ausweis gezückt hatten. Der italienische Junge will wissen, ob der alte Corelli noch andere Freunde oder Angehörige hatte. Der Gerichtsmediziner verneint und fragt den Jungen dann, woher er wusste, dass der Mann hier war? Der Italiener sagt, er habe einen Anruf von einem Freund bekommen. Mehr nicht. Ende der Geschichte. Alle gehen nach Hause. Und sechs Monate später hast du eine neue Nachbarin. Miss Sarah Fox.“

Cooper konnte das „Aber“, das folgen würde, förmlich hören. Es verursachte ihm Magenkrämpfe. „Also?“, fragte er vorsichtig und schaute finster auf den Bretterboden der Veranda.

„Also, wir sind Corelli mal begegnet“, erklärte Jake. „Du und ich, vor ein paar Jahren, als wir zusammen in Dallas Urlaub gemacht haben. Wir sind in der Woche um die Häuser gezogen. Weißt du noch?“

Cooper musste sich hinsetzen. Oh, Kacke, er erinnerte sich wieder! „Er nannte sich Martin.“

„Genau“, gab Jake zurück. „Wir haben zusammen was getrunken, gelacht, und der Typ steht auf und verabschiedet sich, sagt, er müsste seine Nichte irgendwo treffen und sie nach Hause bringen. Dann sind wir auch gegangen, und diese Schläger draußen vor der Bar wollten auf uns losgehen, und plötzlich war er da mit seinem Springmesser, wie der Teufel.“

„Und er hat gesagt, dass er irgendwann einmal einen Gefallen dafür einfordern würde, dass er uns geholfen hat“, seufzte Cooper. „Dass er eines Tages, wenn er tot wäre, mir das Einzige schicken würde, das ihm was bedeutete. Und dass ich dann darauf aufpassen sollte.“ Sie waren sturzbetrunken gewesen, daran erinnerte sich Cooper. Er hatte gelacht und geantwortet, dafür würde er Martins erstgeborenen Sohn beschützen. Und Martin hatte ihm gesagt, das, um was es gehe, sei noch viel wichtiger als sein erstgeborener Sohn.

„Tja, und ich habe noch mehr gute Neuigkeiten“, schnaubte Jake. „Corelli war hier in Simsburg, ein paar Monate vor seinem Tod. Ich habe einige Infos darüber bekommen, als ich mit der Maklerin geredet habe, die Sarah das kleine Haus verkauft hat. Corelli war für zwei Nächte da, zusammen mit seiner Nichte Sarah Fox. Als die Maklerin fragte, warum sie nach einem Haus in Simsburg suchten, sagte Miss Fox ihr, sie und ihr Onkel würden jemanden in der Stadt kennen.“

„Da war ein Mädchen, damals in jener Nacht“, grübelte Cooper. „Nach dem Kampf. Sie stieg aus dem Bus an der Ecke, während wir bei dieser Bar an der Mauer lehnten und uns den Arsch abgelacht haben.“

Jetzt wusste er es wieder, als wäre es gestern gewesen. Ihre zierliche Gestalt in der Dunkelheit, die Mantelkapuze über den Kopf gezogen. Ihr Gesicht war unter der Kapuze verborgen gewesen, aber sie hatte einen Schlüsselbund in der Hand gehalten. Er erinnerte sich an das Aufblitzen dieser Schlüssel, ein scharfer Zacken zwischen ihren Fingern, und eine Laptoptasche über ihrer Schulter.

Sie war wachsam gewesen, auf der Hut. Aber ihm fiel wieder ein, wie sie ihn von oben bis unten gemustert hatte.

Verdammter Mist.

„Corelli war ihr Beschützer. Und sie ist meinetwegen hierhergekommen.“

„Eigentlich war Martin mein Onkel. Und ja, ich bin hierhergekommen, weil ich dich nicht vergessen konnte.“

Beim Klang ihrer Stimme ruckte sein Kopf hoch. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, unbemerkt von ihm in die Küche zu kommen?

„Oh, Scheiße! Jetzt hast du Feuer am Arsch, oder, Boss?“, stöhnte Jake. „Ich bin dann mal weg. Viel Glück!“

Cooper klappte das Handy zu und erwiderte Sarahs Blick. Sie hielt den Kopf hoch erhoben; ihr Kleid war falsch geknöpft. Ihre Sandalen baumelten in ihrer Hand.

Ihr Gesichtsausdruck war stoisch, aber in ihren Augen stand Furcht.

Er starrte sie schweigend an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum hast du es mir nicht erzählt?“, fragte er nach einer Weile.

Sie wandte lange Sekunden den Blick ab, bevor sie ihn wieder ansah. „Weil ich es satthatte, irgendjemandes Verpflichtung zu sein. Zur Abwechslung wollte ich mal jemandes Frau sein“, sagte sie schließlich. „Danke für heute, doch ich denke, ich sollte jetzt gehen.“

Cooper blinzelte, als sie sich umdrehte und durch die Küche lief. Verdammter Mist! Hatte sie ihm gerade dafür gedankt, dass er sie gevögelt hatte? Und dann beschlossen zu gehen?

Er lief hinter ihr her, fing sie ein, bevor sie mehr als drei Meter zurückgelegt hatte, und drehte sie zu sich herum.

„Oh, ganz so einfach ist es nicht, Baby“, versicherte er ihr mit rauer Stimme.

Eigentlich sollte er fuchsteufelswild sein. Er sollte toben vor Wut. Cooper war nicht der Typ, der gut mit Verpflichtungen umgehen konnte. Die Bar war die größte Verantwortung, die auf seinen Schultern lasten sollte, mehr wollte er nicht. Zumindest war das so gewesen, bis Sarah ihn derart umgehauen hatte.

„Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?“ Er hielt sie fest, auch als sie versuchte, sich ihm zu entziehen.

„Weil ich dich wollte … unabhängig von dem verdammten Versprechen, dass du einem Mann gegeben hast, als du betrunken warst. Ich wollte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, weil du ein bisschen mit mir geflirtet hast, in einer Nacht, an die du dich wahrscheinlich nicht mal mehr erinnerst“, rief sie aus. „Ich wollte den Mann, den ich in jener Nacht gesehen habe. Der so stark und so ausgelassen war. Einen Mann, der seine Angreifer nicht ernsthaft verletzte, sondern ihnen nur ein paar aufs Maul geben wollte. Ich wollte den Mann, den wir in seiner Bar beobachtet haben, nachdem mein Onkel erfahren hatte, dass er bald sterben würde. Ich wollte den Mann, in den ich mich verliebt habe, als ich hierhergekommen bin und herausgefunden habe, dass er so viel mehr ist, als ich mir vorgestellt hatte. Ich wollte, dass du mich willst, Ethan. Ich wollte nicht, dass du dich für mich verantwortlich fühlst.“

Sie entzog ihm heftig ihren Arm, während er sie fassungslos anstarrte.

„Du hast gesagt, du willst keine Liebe“, erwiderte er dann vorwurfsvoll.

„Ich sagte, ich suche nicht nach Liebe.“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Weil ich sie schon gefunden hatte. Ich liebte dich. Und das war genug.“

Sie schüttelte den Kopf, sodass all diese wilden Locken um ihren Kopf herumflogen.

„Du bist frei, Ethan.“ Sie breitete die Arme aus und trat einen Schritt zurück. „Nichts ist passiert. Nichts Schlimmes. Du hast mir mehr gegeben, als ich mir je erträumt hätte. Und du hast es mir von selbst gegeben, nicht um eine alte Schuld zu begleichen.“ Stolz blitzte in ihren Augen auf, weibliche Lust und Zuversicht. Es ließ sein Glied steif werden und weckte in ihm den Wunsch, sie noch einmal zu nehmen. Direkt hier, mitten auf dem Küchenboden.

Und genau das würde er jetzt tun.

„Wir sind noch nicht fertig“, knurrte er, löste seinen Gürtel und zog heftig den Reißverschluss seiner Jeans auf. „Noch lange nicht.“

Ihre Augen wurden groß, und ihre Lippen öffneten sich.

Und nur für den Fall, dass sie vorhaben könnte, Nein zu sagen, drückte er seinen Mund auf ihren, zog sie in seine Arme und hob sie hoch.

„Leg deine Beine um mich! Jetzt gleich!“ Heftig schob er ihr das Kleid über die Hüften, küsste sie wieder, als sie versuchte, etwas zu erwidern, und drehte sich mit ihr um. Cooper drängte sie gegen die Wand, zerrte an ihrem Höschen und riss es ihr vom Leib. Er hörte die Erregung in ihrem Stöhnen an seinem Mund, spürte sie an der Art, wie ihre Hände durch sein Haar wühlten. Ihre Lippen nagten an ihm, und ihre Zunge rang mit seiner.

„Hölle, ja! Das gefällt dir.“ Er zog sie noch näher an sich und bewegte die Hüften, bis sein Glied sich in sie drückte. „Nicht wahr, Sair? Du liebst meinen Schwanz.“

Sie funkelte ihn an. „Ich liebe dich.“

„Sag mir, dass ich dich vögeln soll!“

Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel. „Liebe mich, Ethan! Nur dieses eine Mal. Liebe mich!“

Sie ließ seine Knie weich werden.

„Verdammt, Mädchen!“, stöhnte er. Er ließ die Spitze seines Gliedes in sie gleiten und hielt inne; er fühlte sie, so seidig und heiß. „Verdammt, Sair.“

Cooper drückte sich in sie, leichter diesmal, langsamer. Er ließ seinen steifen Schwanz in sie dringen und fühlte die kleinen Liebkosungen, das Saugen, die rhythmischen Bewegungen ihrer heißen, engen Vagina, als sie ihn in sich aufnahm. So langsam. So eng … So viel Lust, dass er beinahe davon überwältigt wurde. Und er fühlte sich, als würde er nie genug davon bekommen, als könnte er sie gar nicht oft genug nehmen, um seinen Hunger nach ihr zu stillen.

Cooper vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, spürte, wie ihre Beine sich an seinem Rücken verschränkten, und er drang in sie, langsam und mühelos. Denn die Lust dabei war genug, um darum zu kämpfen und dafür zu sterben.

Wie zur Hölle hatte sie es geschafft, seinen Schutzwall zu durchbrechen? Denn das hatte sie. Sie war direkt hindurchgeschlüpft, und er hatte es nicht einmal bemerkt. Bis er sie berührt hatte. Bis sie ihn gebeten hatte, ihr zu zeigen, wie man ungezogen war. Und nun hatte sie seine letzte Barriere durchbrochen, als sie ihn angefleht hatte, sie zu lieben.

„So süß. So eng …“, stöhnte er an ihrem Hals, drückte sie an sich und bewegte sich mit ihr. „Oh, Sair, was hast du mit mir gemacht?“

Seine Arme umklammerten sie noch fester, als er spürte, wie sie feucht wurde von ihrem Nektar und den Weg für ihn noch leichter machte. Seine Hüften bewegten sich schneller, und er stieß härter zu. Er brauchte sie. Er brauchte sie immer mehr, bis er fühlte, wie sie ihn packte, fester und heißer, und hörte, wie sie seinen Namen rief.

„Ethan!“

Sie hatte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben, ihre Vagina zog sich um ihn zusammen, und er verlor sich in ihr. Zum dritten Mal an diesem Tag ergoss er sich knurrend und stöhnend in sie. Verloren in der Lust, die sich wie eine Supernova durch seinen Körper brannte, verströmte er jeden Tropfen, der in ihm war, in sie. Und da wusste er es: Er gab ihr nicht nur seinen Körper. Er gab ihr sich selbst.
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Drei Tage später …

Die Mutter aller vermasselten Dinge.

Cooper lief unruhig auf seinem Dachboden hin und her, starrte durch das kleine Fenster und sah – nichts. Verflucht noch mal, er sah rein gar nichts, und das machte ihn verdammt sauer.

Sair war ihm davongelaufen. Nachdem er sie gevögelt hatte, bis seine Knie weich gewesen waren und er gefürchtet hatte, als Pfütze auf dem Küchenboden zu enden, war sie regelrecht vor ihm geflohen.

Und was zum Teufel hatte er gemacht? Wie der Idiot, der er war, hatte er einfach nur in dieser verdammten Küche gestanden und zugesehen, wie sie ging, während sich der Zorn in ihm so schnell aufgebaut hatte wie die Lust zuvor.

Seit zwei verflixten Jahren lebte sie nun schon hier. Sie hatte ihm Hühnersuppe vorbeigebracht, während er seine Knieverletzung auskurierte. Hatte ihm verdammte Kekse gebacken. Hatte mit seinen Freunden geplaudert und wusste nun Dinge über ihn, die sie nicht wissen sollte. Und sie passte zu ihm wie die Faust aufs Auge.

Zur Hölle, noch nie hatte eine Frau so gut zu ihm gepasst wie Sair. Und noch niemals hatte eine Frau ihn innerlich so berührt wie sie. Er vermisste sie auch noch!

Wann hatte er das letzte Mal eine ganz bestimmte Frau vermisst? Er vermisste Frauen nicht. Er sorgte vielmehr dafür, dass keine überhaupt nahe genug an ihn herankam, dass er sie vermissen konnte. Also, warum zum Teufel fehlte ihm Sarah nun so sehr?

Wie auch immer, er hatte genug davon. Cooper schaute auf die Uhr: In ein paar Stunden musste er in der Bar sein. Er war fertig angezogen und bereit zum Aufbruch. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Sarah ausgehfertig war.

Dachte denn irgendwer, er hätte die Gerüchte nicht gehört, über die Vollpfosten in der Stadt, die Sair anbaggerten? Sie ging jeden Tag in den Lebensmittelladen, das wusste jeder. Und nicht weniger als drei solcher Bastarde waren dabei aufgefallen, wie sie Sarah anmachten. Bisher hatte aber noch keiner erzählt, dass sie einem von ihnen dieses hübsche kleine Grübchen gezeigt hätte. In dem Fall wäre Cooper auch in Mordrausch verfallen. Dieses Grübchen gehörte ihm allein.

Und er war verdammt krank im Kopf.

Doch das hielt ihn nicht davon ab, hinunter ins Erdgeschoss zu marschieren, zur Haustür hinaus und hinüber zu Sarahs kleinem Haus zu stapfen.

Er hämmerte an die Eingangstür.

Als sie die Tür öffnete und ihn argwöhnisch ansah, verschränkte er die Arme vor der Brust.

„Was ist?“ Sie schien nicht gerade in gastfreundlicher Stimmung zu sein.

Verdammt schade aber auch.

Er drängte sich zwischen ihr und dem Türrahmen ins Haus, drehte sich um und schaute sie finster an.

Sie trug wieder eines dieser verfluchten hochgeschlossenen Kleider. Wie er diese Dinger hasste!

„Zieh dir was an!“, befahl er. „Wir gehen aus.“

„Ach, wirklich?“ Sie schloss die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn ihrerseits an.

Und das ließ ihn schon wieder steif werden. Cooper hätte schwören können, dass der Kamerad in seiner Jeans noch nie da gewesene Dimensionen erreichte.

„Und wohin genau gehen wir?“

„Erst mal in den Lebensmittelladen“, erklärte er. „Und dann in die Bar.“ Grundgütiger, er war echt reif fürs Irrenhaus.

„Und wieso in den Lebensmittelladen?“, fragte sie mit schmalen Augen.

Cooper senkte den Kopf, bis ihre Nasen sich beinahe berührten, und knurrte: „Diese Bastarde, die dich da angraben, sollen lernen, wem zum Teufel du gehörst, und zwar ab heute. Seit wann zur Hölle ist so ein Lebensmittelladen eine verdammte Singlebörse?“

„Eigentlich schon immer.“ Ihr Lächeln war angespannt. „Man trifft dort alle möglichen Leute.“

„Männer!“, fauchte er.

„Wenn ich denn einen Mann suchen würde, hätte ich diese Woche problemlos einen gefunden.“ Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging durchs Haus. „Außerdem bin ich beschäftigt. Ich habe gestern schon genug Lebensmittel für das Abendessen heute eingekauft, also muss ich gar nicht in den Laden.“ Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an, und die langen Locken fielen ihr über den Rücken. „Und ich bin weder in der Stimmung für dich noch für deine Bar.“

Er starrte sie an, bevor er sich schließlich umdrehte und hinter ihr herstampfte. Verdammt, sie brachte ihn doch tatsächlich zum Stampfen! Sie brachte ihn um den Verstand.

„Was willst du, Ethan?“ Sarah drehte sich zu ihm um, als sie in die Küche kamen. „Du wollest keine Fesseln. Da, schau, keine da.“ Sie streckte die Arme von sich, und in ihren Augen stand ein Anflug von Schmerz. Und, oh ja, da war auch ein Aufblitzen von Erregung.

Und seine Hoden wurden schon wieder fest. Sie zogen sich direkt unter seinem Glied zusammen, so heftig, dass es fast schon wehtat.

„Was ich will?“, grollte er seidenweich, während er weiter auf sie zukam. „Erst mal will ich all diesen Mistkerlen, die in der Stadt Frauen aufreißen, klarmachen, dass du mir gehörst. Danach werde ich dieser kleinen Botschaft Nachdruck verleihen, indem ich auf der Tanzfläche in meiner Bar eng mit dir tanze. Und sobald wir damit fertig sind, nehme ich dich mit in mein Büro, lege dich rücklings auf meinen Schreibtisch und vernasche dich wie ein Zuckerstückchen, während ich höre, wie du meinen Namen hinausschreist. Beantwortet das deine Frage?“

Inzwischen atmete sie so heftig, dass ihre Brüste sich mit jedem Atemzug gegen ihr Kleid drückten.

„Du willst keine Bindung“, flüsterte sie.

„Ich habe dich ohne Pariser gevögelt.“ Er packte sie von hinten an den Hüften und zog ihren Po an sich. Himmel, Arsch und Zwirn, wenn es um sie ging, hatte er auch nicht das kleinste bisschen Kontrolle! „Wenn das keine Bindung ist, Baby, was dann?“

Ihre Hände umklammerten seine Unterarme. „Aber ich verhüte. Da gibt’s also kein Risiko.“

„Hast du den Verstand verloren, Sair?“ Er zahlte es ihr heim, indem er an ihrem Ohr knabberte. „Ich bin ein Kondom-Fanatiker, schon vergessen? Glaubst du, ich vergesse mal so mir nichts, dir nichts das Kondom? Denkst du, ich hätte jemals einer anderen Frau so sehr vertraut, dass ich mich in sie ergossen hätte?“ Er leckte über die leicht gerötete Stelle, wo er an ihr geknabbert hatte. „Und ich will es wieder tun. Ich will zusehen, wie mein Glied sich in deine enge kleine Vagina drückt. Ich will zusehen, wie es dich dehnt. Ich will dich nehmen und dich ausfüllen, während du mich in dich einsaugst. Das sind Bindungen, verdammt noch mal!“

Sarah spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie wusste, sie sollte gegen all das protestieren. Sie sollte kreischen, ihn vor die Tür setzen und ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren.

Ethan hatte ihr nicht vertraut. Er hatte sie nicht selbst gefragt, sondern stattdessen Nachforschungen über sie anstellen lassen. Und das ganz offensichtlich von jemandem, der verdammt genau wusste, was er tat. Denn er hatte fast alles herausgefunden.

„Körperliche Bindungen“, flüsterte sie und schloss die Augen, als er seine Erektion gegen ihren Po drückte. „Aber du konntest nicht einfach zu mir kommen und mich fragen, oder, Ethan? Du musstest andere damit beauftragen, etwas über mich herauszufinden.“

Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er ließ sie nicht los. Und die Tatsache, dass er sie fest in seinen Armen hielt und seine Erektion an ihrem Po rieb, brachte Sarah fast um den Verstand.

Drei Tage. Drei Tage lang war sie ohne ihn gewesen. Wie sollte sie da denn aushalten, dass er ihr jetzt so nahe war? Sie hatte gedacht, sie würde es überstehen und sich gut dabei fühlen. Aber so war es nicht. Sie war unglücklich und voller Sehnsucht. Nachts wachte sie voller Qual und Verlangen auf, rief nach ihm und sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen. Und er war nicht da.

Sie hatte nur nicht genug von ihm bekommen, redete sie sich ein. Nur noch ein paar Tage, und vielleicht hätte sie dann den Hunger, der an ihr nagte, stillen können.

„Es hört nicht mehr auf, Baby.“ Sie zuckte zusammen, als sie seine Stimme hörte. Konnte er ihre Gedanken lesen? „Ich habe mir einen nach dem anderen runtergeholt, bis ich nicht mehr konnte, und es hilft nichts. Nichts hilft, außer dass ich dich zurückbekomme.“

Er drehte sie zu sich um und fuhr mit den Händen unter ihr Haar, über ihren Nacken und hielt sie fest. Sein Mund legte sich auf ihren.

Und dagegen sollte sie jetzt ankämpfen? Gegen die Lust, die sich in ihr aufbaute, bis es sich anfühlte, als würde sie innerlich verbrennen? Gegen die Lust, die durch ihren Verstand raste und sie in Ethans Armen dahinschmelzen ließ?

Eigentlich sollte sie doch wütend auf ihn sein, oder nicht? Das hatte sie sich jedenfalls drei Tage lang eingeredet. Dass er ihr nicht vertraut hatte. Dass er sie nicht selbst nach ihrer Vergangenheit ausgefragt, sondern stattdessen Erkundigungen über sie eingeholt hatte.

Sie sollte stinkwütend sein, anstatt sich an ihm festzuhalten, mit ihren Händen in seinem Haar zu wühlen und nach mehr von ihm zu gieren. Sie brauchte seinen Kuss, seine Berührung. Dann stockte ihr der Atem, als seine Finger an den Knöpfen ihres Kleides rissen, sie öffneten, den Stoff zur Seite schoben und er seine Lippen von ihrem Mund über die prallen Hügel ihrer Brüste wandern ließ.

Oh, ja. Sie brauchte das.

„Ich habe dich vermisst, Sair“, stöhnte er und hob sie hoch, bis er sie genau auf Höhe seiner Erektion hatte, die sich zwischen ihre Schenkel drückte. Dabei streifte er ihr gleich das Kleid und die Träger ihres BHs über die Schultern.

Seine Lippen legten sich auf ihre Brustwarzen, bedeckten sie und zupften an den kleinen Piercing-Ringen, bis ihr Schauer des Verlangens über die Haut liefen. Es war so vollkommen anders, als sie es sich ausgemalt hatte. Es war stark und machte süchtig. Es war der Gipfel der Lust.

„Verdammt. Du machst mich verrückt.“ Er zog sich zurück, schob die aufklaffenden Hälften ihres Kleides wieder zusammen und sah sie mit sinnlich-verträumtem Blick an. „Zieh dich an!“

„Ich bin doch angezogen.“ Verwirrt blickte sie zu ihm auf.

„Jeans.“ Er bewegte seine Hand über ihren Po. „Wenn du diese Bar in einem Kleid betrittst, läuft es noch darauf hinaus, dass ich dich nehme, bevor ich es mit dir auf die Tanzfläche schaffe. Geh! Ich warte solange.“

Sarahs Mundwinkel zuckten bei seinem Befehlston. „Du bist ganz schön herrschsüchtig, Ethan.“

„Ich bin auch ganz schön erregt, also sei vorsichtig. Nimm beides zusammen, und du könntest mehr Lektionen in Sachen Sex bekommen, als dir im Moment lieb ist.“

Ihre Lippen öffneten sich, und sie lächelte. Offensichtlich gefiel ihm ihr Lächeln, denn seine Augen wurden schmal, und die Bernsteinsprenkel darin wurden dunkler. „Ich weiß nicht, Ethan“, meinte sie gedehnt. „Ich habe immer schnell gelernt. Vielleicht fällst du mit den Lektionen eher in Rückstand als ich.“

Oh ja, er war dabei zu fallen, und er wusste es. Von wegen, er war dabei – er war längst gefallen. Dieses niedliche kleine Grübchen, diese zartblauen Augen und diese langen offenen Locken hatten ihn zu Fall gebracht, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ihr faszinierendes Lächeln und ihre Fähigkeit, ihn immer wieder aufs Neue zu verzaubern. Er wollte verdammt sein, wenn das je eine andere Frau geschafft hatte.

„Wette mit mir!“, gab er zurück und grinste. Denn das war Sexsprache, kein Liebesgeflüster. Das war später an der Reihe. Sobald er herausgefunden hatte, was bei Liebesgeflüster so von ihm erwartet wurde. Aber er war verdammt gut im Improvisieren.

Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Bevor wir irgendetwas anderes machen, müssen wir reden.“ Sie seufzte. „Du hast mir nicht vertraut, Ethan.“

Sie sah zu ihm auf, und bei der Verletzlichkeit und dem Schmerz in ihren Augen zog sich sein Herz zusammen.

„Es war kein Mangel an Vertrauen, Sair“, versicherte er ihr und ließ seine Hand durch ihre seidenweichen Locken wandern. „Es war der Schmerz in deinem Blick, als ich diese Narben gesehen habe. Es war das Wissen, dass jemand dir wehgetan hat, und diesen Jemand wollte ich dafür kaltmachen. Doch ich wollte nicht, dass du das mitbekommst. Ich wollte nicht, dass du mich so siehst, falls die Hurensöhne, die dir das angetan haben, immer noch am Leben sind.“

Sie lebten nicht mehr. Selbst der Junge, der Sair vor einigen Jahren aus dem Haus ihres Vaters gelockt hatte, war einen alles andere als leichten Tod gestorben. Giovanni Federicos Feinde waren im Gefängnis gestorben, ebenso wie er selbst. Jeder, der Sarah etwas antun wollte, war nicht mehr auf dieser Welt. Und damit blieb niemand mehr übrig, an dem Cooper hätte Rache üben können.

Sie senkte den Kopf, bewegte sich von ihm weg und richtete ihr Kleid.

„Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich vielleicht mehr von dir will, als du zu geben bereit bist“, erklärte sie und drehte sich wieder zu ihm um. „Ich glaube, damit, dass ich so schnell in deinem Bett gelandet bin, habe ich uns beiden etwas vorgemacht.“

„Dann mach mir noch mal was vor, Sair! Steck einfach deinen Hintern in eine Jeans und komm wieder runter!“ Er musste seine Hände zu Fäusten ballen und die Zähne zusammenbeißen, um sich davon abzuhalten, über sie herzufallen. „Um Himmels willen, Baby, hab Erbarmen mit mir! Ich habe einen eisenharten Ständer und komme fast um vor Hunger auf deinen hübschen kleinen Körper. Lass uns zusehen, dass wir hier rauskommen, und tun, was wir tun müssen!“

„Wieso?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn. „Warum spielt es eine so große Rolle, ob wir in den Laden gehen? Oder in die Bar? Was soll das ändern, außer dass ich dann für alle sichtbar einen Stempel als dein Eigentum trage?“

Er nickte entschieden. „Jetzt kapierst du es, Törtchen. Du wirst meinen Stempel tragen. Mein Brandzeichen gewissermaßen.“ Wie sich das anhörte, gefiel ihm so sehr, dass er vor lauter Vorfreude lächeln musste. „Und das ist die leichte Tour. Wir können es ihnen auch auf die harte Tour zeigen. Ich könnte dir einfach folgen, wenn du das nächste Mal in den Laden gehst, und damit anfangen, ein paar verdammte Köpfe gegeneinanderzuschlagen, wenn ich diese Kerle dabei erwische, wie sie dir nachsteigen. Das würde mir schon Spaß machen, doch ich wette, dir nicht.“

Ihre Augen wurden schmal. „Du bist ganz schön selbstherrlich.“

„Das ist eine meiner ausgeprägtesten Eigenschaften.“ Cooper grinste. „Und jetzt zieh dich an! Du hast fünf Sekunden, um deinen hübschen Hintern nach oben zu schaffen, bevor ich anfange, mich auszuziehen.“ Er senkte die Lider und ließ den Blick demonstrativ über sie schweifen. „Und morgen fange ich damit an, Köpfe gegeneinanderzuschlagen.“

Er meinte es ernst.

Sarah starrte ihn an, erstaunt, vielleicht ein wenig aufgebracht und heftig erregt. „Über deine Angewohnheit, mich herumzukommandieren, müssen wir sehr bald mal reden“, erklärte sie und ging langsam rückwärts aus der Küche.

„Fünf. Vier.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

„Du bist abscheulich arrogant.“

„Drei.“ Cooper wartete einen Herzschlag lang ab. „Zwei.“ Er senkte die Arme und legte die Hände an seinen Gürtel, als die süße kleine Sarah sich umdrehte und Fersengeld gab.

Und er wollte verdammt sein, wenn sie nicht den hübschesten Hintern der Welt hatte.

Cooper grinste, als er hörte, wie sie die Stufen hinaufrannte. Und grinste weiter, als er an den Abend dachte, der vor ihnen lag. Und dann pfiff er bei dem Gedanken an die bevorstehende Nacht lautlos vor sich hin.

Bis morgen würden Sarah und jeder andere in dieser verdammten Stadt ganz genau wissen, zu wem sie gehörte.

Sie wurden verfolgt.

Cooper saß entspannt in seinem Pick-up und hielt Sarah während der Fahrt eng an sich gedrückt. Und die kleine Hexe lachte über ihn, weil er darauf achtete, ganz gemächlich durch die Stadt zu fahren, um den kreisrunden Platz in der Ortsmitte zu cruisen und den Wagen dann zum Lebensmittelladen am anderen Ende der Stadt zu lenken. Erst dort hielt er an.

„Hey, schließlich sollen doch alle einen guten Ausblick haben“, erklärte er grinsend, als er ihr aus dem Auto half und dabei darauf achtete, sie mit seinem Körper abzuschirmen, während der dunkle Sedan vorbeifuhr – viel zu langsam, verdammt.

Cooper schob sie in den Laden und gab ihr die Liste für die Bar. Es war eine Einkaufsliste, die Jake und er sich aus den Fingern gesogen hatten, um einen Vorwand zu haben, mit ihr einkaufen zu gehen. Sachen wie Sellerie, Pfeffer, Salz – lauter Zeug, das sie massenweise vorrätig hatten.

„Lass mich noch sichergehen, dass Jake auch nichts vergessen hat!“ Er holte sein Handy heraus, wählte Jakes Nummer und zählte die Klingeltöne. Als am anderen Ende abgehoben wurde, klappte er das Handy wieder zu, als Signal an Jake, dass da Probleme im Anmarsch waren, und sagte lächelnd zu Sair: „Ist wohl beschäftigt, der Junge.“

Und genau in diesem Moment würde Jake richtig viel zu tun bekommen. Er würde jeden einzelnen Türsteher, der für die Bar arbeitete, anrufen, zwölf an der Zahl, und heute Nacht würde jeder Einzelne von ihnen im Dienst sein. Allein drei von ihnen würden hier im Lebensmittelladen eintreffen, noch bevor Cooper und Sair ihn verließen.

Er war verdammt paranoid. Und die Männer, die für ihn arbeiteten, waren genauso übervorsichtig. Einzelgänger, Soldaten ohne einen Krieg, in dem sie kämpfen konnten, weil ihre Körper nicht mehr so leistungsstark waren, wie sie sein mussten. Diese Männer waren seine Familie. Und jetzt waren sie auch Sarahs Familie.

Cooper schlenderte mit ihr durch den Laden, den Arm um ihre Schulter oder ihre Taille gelegt. Die Männer, die sie ansahen, bedachte er mit finsteren Blicken, und die paar, die stehen blieben und ein Gespräch mit ihnen anfingen, bekamen es mit einem recht besitzergreifenden Cooper zu tun. Etwas, das sie offensichtlich noch nie erlebt hatten, denn er bemerkte, wie sie grinsten.

Arschlöcher.

Er flüsterte Sarah schmutzige Witze ins Ohr, um zu sehen, wie sie errötete, und blieb stehen und redete mit ein paar Frauen, von denen er wusste, dass sie Sairs Freundinnen werden könnten. Frauen, die alle glücklich verheiratet waren und ihr natürlich erzählen würden, wie großartig und wundervoll Monogamie doch sein konnte.

Cooper hatte einen Plan. Er hatte immer einen Plan. Doch zuerst würde er sich um diese verdammten Saukerle da draußen in dem dunklen Sedan kümmern.

Er ging mit Sair gerade zur Kasse, als Casey, Iron und Turk in den Laden kamen, drei Ex-Ranger, Soldaten, die genauso verdammt fies aussahen, wie sie waren.

„Hey, Boss, Jake meinte, du solltest nicht vergessen, Wechselgeld mitzubringen.“ Turks Stimme war ein tödliches Knurren, als er zu ihnen marschierte. Schwarze Jeans, schwarzes Hemd und ungebändigtes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Seine kalten, stahlblauen Augen streiften kurz über Mark, den Ladenbesitzer, bevor er sich wieder zu Cooper drehte.

„Jake hat dich nicht angerufen“, murmelte Sarah.

„Jake hat einen komischen Sinn für Humor, Süße“, antwortete Cooper gedehnt und nahm einen Hunderter aus seiner Brieftasche. „Kannst du mir den klein machen, Mark?“

„Klar, Cooper.“ Mark Dempsey war kein Idiot. Jedes Mal, wenn diese drei Kerle mit Cooper aufgelaufen waren, waren Probleme im Anflug gewesen.

Wie damals vor zwei Jahren, als diese verdammte Motorradgang versucht hatte, die Broken Bar zu überfallen. Cooper, Turk, Iron und Casey waren reingegangen und hatten aufgeräumt, und das ohne ein einziges zerbrochenes Fenster. Es hatte unter den Bikern ein paar Knochenbrüche und Gehirnerschütterungen gegeben, doch diesen vier Kerlen hier war kein Härchen gekrümmt worden.

Mark packte die Rollen mit den Vierteldollars in eine Plastiktüte und händigte sie Cooper aus. „Pass auf dich auf, Coop!“ Er nickte und lächelte Sarah zu. „Und Sie auch, Sarah. Halten Sie diesen Jungen auf dem rechten Weg!“

Jetzt war sie nicht länger Miss Sarah. Sie war Sarah, Coopers Mädchen. Oh verdammt, Cooper konnte beinahe spüren, wie ihm vor Stolz die Brust schwoll.

„Hey, Boss, hast du diese neue Harley gesehen, die vorhin durch die Stadt gekurvt ist?“ Casey schob sich beiläufig neben Sarah, Iron ging vor ihnen, und Turk bildete die Nachhut. „War eine echte Schönheit, mit dem ganzen Chrom.“

Cooper stieg in die Unterhaltung ein und behielt gleichzeitig den Sedan im Auge, der aus der Parklücke glitt. Der Wagen hatte getönte Fenster, dennoch konnte Cooper drei Männer darin ausmachen. Die beiden auf den vorderen Sitzen trugen dunkle Sonnenbrillen.

Als sie den Pick-up erreichten, warf Cooper Iron einen strengen Blick zu, und der nickte. Er hatte den Geländewagen gecheckt, und er war sauber.

„Steig ein, Liebes!“ Cooper half Sarah von der Fahrerseite aus auf den Beifahrersitz, bevor er neben ihr einstieg.

„Auf zur Bar?“, grummelte Turk. Seine stahlblauen Augen blickten ausdruckslos und hart, und sein Gesicht erinnerte an einen Kampfhund, der zu viele Kämpfe gewonnen und einen zu hohen Preis dafür bezahlt hatte.

„Genau dahin.“

Turk nickte. „Seh euch dort.“

Die drei Kerle hoben grüßend die Hand und marschierten zu ihren Motorrädern. Harleys, die Motorräder für schwere Jungs. Cooper mochte seinen Geländewagen.

Er ließ den Motor an und glitt aus der Parklücke. Turk und Casey fuhren vor ihnen, Iron folgte dem Pick-up.

Sarah war viel zu still. Die Fahrt vom Laden zur Bar war die Hölle für Cooper. Denn als er vor der Bar parkte, wusste er, was zum Teufel er zu tun hatte.

Sie wollte Vertrauen. Und der Teil gefiel ihm gar nicht.

„Ein dunkler Sedan ist uns zum Laden gefolgt“, sagte er endlich leise.

„Ich weiß.“ Sie verschränkte die Finger ineinander und holte tief Luft. „Dann muss ich heute Nacht fortgehen, Ethan.“ In ihren Augen standen Tränen. „Wenn ich weg bin, verschwinden die auch.“

„Von wegen!“ Er griff ihr in den Nacken und drehte ihr Gesicht zu sich herum, bis er ihr in die überraschten Augen sehen konnte. „Du läufst nicht weg, Sair. Nie mehr. Das sind meine Stadt und meine Bar, und du bist verdammt noch mal mein Mädchen. Und bei Gott, so wird es bleiben.“

Bevor sie protestieren konnte, bevor die erste Träne über ihr Gesicht rollen konnte, legten seine Lippen sich auf ihren Mund. Der Kuss schoss wie Feuer durch seine Adern, spannte jede einzelne Zelle seines Körpers an und setzte ihn in Brand in dem Wunsch nach mehr.

Seine Frau. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand Cooper Liebe für eine Frau. Und er wollte verdammt sein, wenn irgendjemand ihm Sair wegnahm.
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Sarah hatte sich in Sicherheit gewähnt. Onkel Martin hatte die Spuren der Feinde ihres Vaters zurückverfolgt. Sie waren alle tot. Die in der Hierarchie Nachrückenden, die sich an ihre Fersen hätten heften können, waren eingesperrt worden, oder sie waren tot und begraben. Und trotzdem hatte jemand sie gefunden und verfolgte sie nun.

Und diese Kerle wussten von Ethan.

Ihre Hände zitterten, als Ethan sie in die laute und überfüllte Bar geleitete.

Die Broken Bar war Stammtreff für Säufer, Partygänger oder diese Typen, die gerne einen auf harter Kerl machten. Und zwischen all denen gab es heute ein paar echt harte Kerle, da war Sarah sich sicher. Die Türsteher gehörten eindeutig dazu. Von denen war heute Nacht anscheinend gleich ein ganzes Dutzend im Dienst.

Sie fielen ihr augenblicklich auf, weil ständig mindestens drei von ihnen um sie und Ethan herum waren.

Sarah fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als sie sich an die Bar setzte, und trommelte mit den Fingerspitzen leicht auf die glatte Oberfläche des Tresens. Dabei sah sie sich in dem großen höhlenartigen Raum um, der vollgepackt zu sein schien mit Leuten, die die seltsamsten Verrenkungen vollführten, tranken oder schon betrunken waren. Noch nie war ihr eine Nacht so unheimlich erschienen.

Doch, schon. Damals, als sie sich von ihrer Faszination für einen Jungen aus ihrem Versteck hatte locken lassen. Und jetzt war daraus eine Bedrohung erwachsen für den einzigen Mann außerhalb ihrer Familie, den sie je geliebt hatte.

„Einer von unseren Besten.“ Jake stellte ein Glas Whiskey vor sie hin.

Das winzige Schnapsglas war ein Witz. Sarah hob es auf, kippte die goldbraune Flüssigkeit hinunter und verzog das Gesicht bei dem puren Vergnügen, als das Getränk angenehm brennend durch ihre Kehle rann.

„Gib mir noch einen, Jake!“ Mit dieser leicht abwesend geäußerten Bitte stellte sie das Schnapsglas zurück, sah sich noch einmal um und versuchte sich zu vergewissern, dass sie keinen der anwesenden Männer hier als einen der tatsächlichen oder potenziellen Feinde ihres Vaters wiedererkannte.

Jake stellte wieder das Schnapsglas vor sie hin.

Sarah runzelte die Stirn und schaute auf. „Wie wär’s mit einem Doppelten?“

Der Barkeeper hob die Augenbrauen, füllte den Whiskey in ein größeres Glas, schenkte noch etwas nach und gab es ihr. Dabei beobachtete er sie, als erwartete er, dass sie auch diesen Drink in einem Zug hinunterkippen würde.

Der erste war zum Mutmachen gewesen. Diesen zweiten würde sie langsamer genießen. Zu schnelles Trinken würde ihr nur Übelkeit verursachen. Sie vertrug den Whiskey ganz gut. Ihre Nerven hingegen spielten heute Nacht verrückt.

Sarah drehte sich auf dem Barhocker herum und sah sich direkt Ethans Brustkorb gegenüber. Sie schaute auf und begegnete seinem fragenden Blick, der zwischen ihr und dem Glas hin-und herging.

„Keine Sorge“, seufzte sie. „Ich bin so gut wie nie betrunken.“

„Darüber mache ich mir keine Sorgen.“ Seine haselnuss-bernsteinfarbenen Augen blitzten amüsiert auf. „Aber eins ist mir aufgefallen. Wenn ich dich trinken sehe, dann nur hier, in meiner Bar.“

„Na ja … Was heißt das schon?“ Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen schnellen Blick zu. „Du bist sehr selten bei mir zu Hause, Ethan.“

„Doch ich habe dich beobachtet, wenn du am Pool warst. Wenn du was trinken wolltest, würdest du das auf der Terrasse tun.“

Ihre Mundwinkel zuckten, und sie errötete. Weil ihr einfiel, dass er ihr zugesehen hatte, wie sie sich am Pool selbst befriedigt hatte, und weil er auch mit dem Alkohol verdammt noch mal recht hatte.

Sie nippte an ihrem Whiskey und genoss das kurze Brennen, das ihr durch die Kehle und in den Magen rann. Es beruhigte ihre Nerven gerade so weit, dass sie sehen konnte, wie man inmitten einer Menge Leute Spaß haben konnte. Und zu Hause half ihr manchmal ein Drink dabei, sich für die Nacht zu entspannen. Auch wenn das nur äußerst selten vorkam. Sie schlief nicht gern nachts.

„Ich bin nicht an Menschenmengen gewöhnt, deshalb gehe ich nur selten aus“, erklärte sie.

„Das hab ich schon herausgefunden. Bist du jetzt bereit, mit mir zu tanzen?“

Reine Erregung lief durch ihre Adern. „Du möchtest ernsthaft mit mir tanzen?“ Sie schaute unsicher zur Tanzfläche.

„Sair, Süße, wahrscheinlich werde ich für dich tanzen.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Na, komm schon, du kleine Herzensdiebin! Tanz mit mir!“

Er zog sie mit sich auf die Tanzfläche und zeigte ihr die Schritte für Country, die nicht schwer waren. Sarah lachte, als er sie herumwirbelte, sie an sich zog und zum mitreißenden Takt der Musik seine Hüften an ihr rieb. Dann ließ er sie los, und sie imitierte die Bewegungen der anderen Frauen auf der Tanzfläche, bevor Ethan sie wieder ergriff und so stürmisch herumwirbelte, dass ihr Haar um sie herumwehte und sich dann um seine Schulter schlang. Ein paar einzelne Locken verfingen sich in seinem Shirt.

Das schien ihm zu gefallen.

Dann verlangsamte sich der Takt, wurde düster und intim. Ethan zog sie an seine Brust, und sein Kinn ruhte an ihrer Stirn. Sarah schloss die Augen und fühlte ihn in jedem Schlag ihres Herzens.

Seine Hände streichelten über ihren Rücken, über die Seidenbluse, die sie trug. Seine Finger wanderten in ihr Haar und vergruben sich darin, und seine Lippen strichen über ihre Augenbraue, ihre Wange, ihren Mund.

Sarah ließ ein leises Seufzen hören und öffnete ihre Lippen für ihn. Sein Kuss war eine Liebkosung, die bis ins Innerste ihrer Seele drang. Nur er schaffte es, sie derart zu rühren.

„Du gehörst mir“, flüsterte er, noch während er sie küsste, als ihre Lider sich flatternd wieder öffneten. „Vergiss das nicht, Sair! Ganz und gar mir.“

„Ich gehöre für immer dir, Ethan.“ Ja, sie würde immer ihm gehören, selbst wenn sie fliehen musste, um ihn zu schützen. Und sie würde bald fliehen müssen. Vielleicht schon heute Nacht, wenn er eingeschlafen war. Denn sie wollte nicht riskieren, dass er ihretwegen verletzt wurde.

Aber im Moment konnte sie ihn festhalten und fühlen, wie er sie in seinen Armen hielt. Denn das war ihr Traum. Und dieser Mann war ihr Herz.

Cooper zog sie an sich und spürte, wie ihre zierliche Gestalt sich mit ihm bewegte, während er mit schmalen Augen zum Eingang der Bar sah. Der Typ, der gerade hereingekommen war, war weder ein Biker noch ein Säufer und auch keiner, der einfach nur ein wenig feiern wollte.

Er trug eine schwarze Jeans und eine schwarze Jacke – mitten im Sommer –, unter der sich die Umrisse einer Waffe abmalten. Cooper beobachtete, wie drei seiner Türsteher sich zwischen ihn und den Neuankömmling bewegten. Schließlich verzog der Fremde das Gesicht und ging wieder. Aber jetzt wusste Cooper, wie der Kerl aussah. Er schaute zu Jake hinüber, der den Blick auffing und nickte. Sie hatten ihn auf der Überwachungskamera; alles, was sie jetzt tun mussten, war, die Kerle laufen zu lassen. Er beobachtete, wie der Gehilfe an der Bar übernahm und Jake zum Büro marschierte.

„Was machst du, Ethan?“ Sarah hob den Kopf; ihr Gesichtsausdruck war plötzlich viel zu traurig.

„Ich tanze mit dir.“ Er legte die Hand an ihre Wange. „Und ich beschütze dich.“

Sie schüttelte den Kopf und presste dann die Stirn gegen seine Brust, und er wusste, dass sie mit den Tränen kämpfte. Er hatte sie in ihren Augen glitzern sehen und den Schauer gefühlt, der ihr über den Rücken gelaufen war.

„Komm mit!“ Als das Lied zu Ende war, nahm er ihre Hand. „Ich will dir etwas zeigen.“

Sarah ließ sich von Ethan über die Tanzfläche zurück an die Bar führen, wo sie durch den engen Bereich, den Jake sein Reich nannte, zu der Tür am anderen Ende gingen. Wer da rein-oder wieder rauswollte, musste an Jake vorbei und an den Türstehern, die sich in der Nähe der Bar aufhielten.

Die Musik erklang nur noch gedämpft, als Ethan die Tür schloss und Sarah durch einen kurzen Flur zu einer grob gezimmerten Holztreppe führte.

„Wo gehen wir hin?“, fragte sie. Sie genoss das Gefühl ihrer Hand in seiner, die Wärme, die Bindung, die diese Geste verriet.

Ich sollte ihn nicht so lieben, ging es ihr durch den Sinn. Ich hätte einen Teil von mir zurückhalten sollen. Einen Teil meines Herzens.

„Das ist mein Zuhause, wenn ich nicht zu Hause bin.“ Er schloss die Tür am oberen Ende der Treppe auf und drückte einen Schalter. Weiches, gedämpftes Licht erfüllte den Raum.

Am anderen Ende des Zimmers stand ein großes Bett, auf dem mehrere Kissen verstreut waren.

„Und, nein, ich habe noch nie eine Frau mit hier raufgenommen.“ Ethan drückte die Tür ins Schloss, und die elektronische Verriegelung rastete ein, während Sarah zu einer Reihe von Monitoren ging, die über einem Schreibtisch angebracht waren.

An einer Seite des Zimmers befand sich ein Fenster mit getönten Scheiben, das auf die Tanzfläche hinausging. Ihr ging auf, dass das, was sie für einen Spiegel an der Wand über der Tanzfläche gehalten hatte, in Wahrheit dieses Fenster war.

Neben dem Bett befanden sich ein einzelnes, abgedunkeltes Fenster, dicke Läufer, ein Tisch mit zwei Stühlen und einer Lampe darüber, mehr nicht.

Ethan ist sicher oft hier, um zu arbeiten oder um zu grübeln, überlegte Sarah. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er hier über die verschiedensten Dinge nachdachte.

Langsam drehte sie sich zu ihm um.

Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und auf die Couch an der Wand geworfen. Gerade zog er seine Stiefel aus, und die Bernsteinsprenkel in seinen Augen glühten, als er ihr aus den Sandalen half und anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen.

Sarah zog sie aus, hakte schnell ihren BH auf und ließ ihn von ihren Schultern gleiten.

Sie brauchte ihn. So sehr, dass die Sehnsucht sich anfühlte wie hungrige Klauen, die an ihr rissen. Schnell knöpfte sie ihre Jeans auf, während er den Gürtel um seine Hüften öffnete. Sie bewegten sich zusammen und zogen sich gleichzeitig aus.

Dann schob sie Jeans und Höschen über ihre Beine hinunter, so wie er, stieg aus dem Kleiderhaufen zu ihren Füßen und ging auf Ethan zu.

„Du hast mir so gefehlt, Sair!“

Sie lag in seinen Armen. Ethan hob sie in die Höhe und hielt sie an sich gedrückt, als er sie küsste. Er verschlang ihre Lippen geradezu und trug sie dann zu dem Bett hinüber, das er noch nie mit einer Frau geteilt hatte. Das Bett, das nur sie beide kennen würden.

Die feste Matratze federte, als er sie rücklings darauflegte. Drei Tage war es schon her, dass sie einander so nahe gewesen waren. Es genügte Sarah nicht, nur dazuliegen und sich von ihm verwöhnen zu lassen. Sie wollte selbst aktiv werden.

Sie erhob sich auf die Knie, während er seinerseits vor ihr kniete, streichelte mit den Händen über seine Brust und abwärts über die harten Bauchmuskeln, die erschauerten, als sie ihre Lippen auf seine Hüfte drückte.

Sie brauchte ihn. Sie musste ihn lieben. Nur noch diese eine Nacht, sodass sie für immer von der Erinnerung daran würde zehren können.

Sarah umfasste seinen harten Schaft, strich mit den Händen darüber und sah zu, wie sich an seiner Eichel dieser kleine Lusttropfen bildete.

Sie berührte ihn mit der Zunge und kostete ihn. Und sie wollte mehr. Sarah ließ die Eichel in ihren Mund gleiten, fand mit der Zunge sein kleines Piercing darunter und spielte damit, während sie an ihm saugte.

„Oh Hölle, Sair!“ Seine Hände wühlten sich in ihr Haar und zogen liebevoll an den Strähnen. „So schön. So süß.“

Sie sah zu ihm auf, fing seinen Blick auf und fühlte sich davon festgehalten. Oh Gott. Ethan schaute sie auf eine Art an, wie sie es nie von ihm erwartet hätte. So, als … ja, als bedeutete sie ihm tatsächlich etwas.

Sarah wimmerte, hielt ihn in ihrem Mund und spürte plötzlich unbändigen Hunger nach ihm. Sie musste ihn einfach haben, alles von ihm. Sie musste ihn berühren, ihn erforschen. Ihre Finger streichelten über sein Glied, und ihre Handflächen glitten zu seinen festen, schweren Hoden und liebkosten ihn auch dort.

Wie er so vor ihr kniete, wirkten seine Schultern massiv, seine Arme muskelbepackt. Die tätowierte Schlange ringelte sich um seinen Bizeps, und ihre roten Augen schienen im Dämmerlicht zu funkeln.

Doch der Anblick ängstigte sie nicht, sondern gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.

„Oh, ja. Saug an mir, Sair! Hölle, dein Mund ist so süß. Verdammnis. So eng und heiß, so verdammt süß.“

Seine Sprache war derb, und Sarah liebte es. Sie brauchte es. Ihre saugenden Bewegungen wurden noch intensiver, als sie ihn noch tiefer aufnahm, stöhnte und ihre Hände an seinem Schaft auf und ab gleiten ließ.

Offensichtlich war sie gut in dem, was sie da machte.

„Hölle. Ich liebe es, deinen Mund zu vögeln“, stieß er hervor, während seine Eichel pochte und an ihrer Zunge noch praller zu werden schien.

Seine Hände zogen an ihrem Haar, gerade so sehr, dass ihr Lustblitze über die Kopfhaut und den Rücken hinabrasten.

„Oh, ja, so musst du an ihm saugen“, stöhnte er, als sie ihn tief in den Mund nahm, mit der Zunge an seinem Piercing zupfte und sie darüberrollen ließ. „Verdammt, Sair! Du machst meinen Schwanz so hart, dass ich damit Glas zerschlagen könnte.“ Knurrend kamen die Worte über seine Lippen, ein Grollen aus tiefster Brust, das ihre Sinne erfüllte.

Sie wollte ihn kosten, alles von ihm.

„Du wirst einen Teufel tun, mich so schnell zum Abschuss zu bringen.“

Sarah griff nach seinen Hüften, als er sich zurückzog. „Ethan, warte!“

„’nen Teufel werd ich.“ Er schob sie zurück.

Noch bevor sie sich davon erholen konnte, war er schon über ihr und küsste sie; er nahm ihren Mund mit tiefen Stößen seiner Zunge, leckte und kostete sie, bevor seine Lippen zu ihren Brüsten wanderten.

Er saugte an ihren Brustwarzen, spielte mit den kleinen Piercings und ließ sie wieder um die harten Knospen zurückfallen. Der heiße Druck ließ Sarah vor Lust vergehen.

„Ich liebe deinen Körper. So süß und rund. Sexy wie die Hölle.“

Seine Lippen fuhren weiter abwärts, küssten und leckten über ihren Bauch. Sarah fühlte sich, als würde sie sich jeden Moment auflösen, und konnte an nichts anderes mehr denken als an Ethans Berührungen, an seine Lippen, seine Zunge.

„Ethan! Oh, ja! Leck mich dort, genau da!“ Ihre Hüften wölbten sich ihm entgegen, ihre Finger wanden sich in sein Haar und hielten seinen Kopf fest, während seine Zunge um ihren Lustknopf streichelte. Er küsste ihn und leckte wieder darum herum, ohne ihn wirklich zu berühren. Er kam ihm nur immer näher. So nahe …

Sarah öffnete die Beine noch weiter, und das Verlangen brannte in ihr. Sie konnte spüren, wie sie feucht wurde, und es machte sie noch heißer und bereit für ihn. Nur für ihn. Sie brauchte ihn so sehr.

„Bitte! Bitte! Oh, Ethan. Das ist so gut.“

„Ich liebe deine Pussy“, knurrte er. „Meine süße, süße Sair. So süß wie Hölle.“

Damit saugte er ihre Klitoris in den Mund und gab ihr, was sie so brauchte; er versetzte sie in einen wahren Lustrausch. Die Ekstase ließ einen Regenbogen in allen Farbtönen vor ihren Augen explodieren.

Und er wartete nicht ab. Er ließ ihr keine Zeit, nach ihrem Höhepunkt wieder auf den Boden zu kommen. Er hob sich über sie und hielt ihr Gesicht in seinen Händen, als sein Glied sich in sie drückte.

„Sieh mich an, Sair!“

Sie kämpfte darum, die Lider zu heben, und umklammerte mit den Beinen seine Hüften.

„Oh, Baby!“, stöhnte er und drückte seine Stirn gegen ihre. Er schaute sie an, während er langsam und mühelos in sie glitt. „Ich liebe dich, Sair.“

Sie wurde ganz still und blinzelte. Sie musste sich verhört haben. „Was?“ Ihre Stimme zitterte, und Hoffnung stieg in ihr auf.

„Ich liebe dich, Sair. Meine süße kleine Sair. Mein Herz. Ich liebe dich.“

Und er stieß noch tiefer zu, so tief, dass ihr der Atem stockte. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken, und die Lust wurde zu etwas noch Strahlenderem, Heißerem.

„Ich liebe dich, Ethan Cooper“, rief sie aus und wand sich, als er sie immer mehr in Besitz nahm. „Oh Gott, ich liebe dich.“

Er stieß tief in sie. Der harte, kraftvolle Stoß ließ sie nach Luft schnappen und gab ihr, was sie brauchte, ein Gefühl der Wonne, das so intensiv und so vernichtend war, dass nichts anderes mehr existierte als sie beide. Nicht Sarah. Nicht Ethan. Nur noch sie beide zusammen.

Immer wieder stieß er in sie, hielt sie an sich gedrückt, seine Lippen auf ihren, und füllte sie mit seinem Kuss. Sein Stöhnen mischte sich mit ihren Lustschreien, und als sie beide in Ekstase explodierten, fühlte sie die süße, glühende Kraft zwischen ihnen. Er füllte sie ganz aus, und sie umgab ihn. Sein Samen ergoss sich in sie und mischte sich mit ihrem Nektar.

Schweißfeucht und befriedigt fielen sie sich gegenseitig in die Arme.

„Mein Mädchen.“ Er zog sie an sich, hob ihren Kopf und starrte sie mit beinahe finsterem Blick an. „Du wirst mich nicht verlassen, Sair. Hörst du?“

Sie lief schon so lange davon. Kannte sie denn überhaupt noch etwas anderes?

„Vertrau mir, Sair!“ Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen, und seine Stimme klang verführerisch und befehlend zugleich. „Vertrau mir, dass ich in der Lage bin zu beschützen, was mir gehört!“

Hatte sie denn eine andere Wahl?

„Ich liebe dich“, flüsterte sie.

„Vertrau mir, Sair!“

„Ich vertraue dir.“ Mit ihrem Leben, aber – noch wichtiger – mit ihrem ganzen Herzen.

Er zog die Daunendecke über sie beide und seufzte. „Verdammt. Vielleicht kann ich jetzt endlich schlafen. Du hast mich wach gehalten, Sair, so sehr hast du mir gefehlt!“

„Du hast mir auch gefehlt, Ethan“, wisperte sie und streckte sich in seinen Armen aus. „Du hast mir auch gefehlt.“

Und sie hatte ebenfalls nicht geschlafen.

Doch jetzt fielen ihr die Augen zu, jetzt schlief sie. Tief und traumlos. In seinen Armen, die sie beschützten, selbst vor ihren Albträumen.
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Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte Cooper auf die Monitore über dem Schreibtisch und fuhr sich mit einer Hand über die Bartstoppel an seinem Kinn.

Er hatte am Morgen vergessen, sich zu rasieren, was ihm aber erst aufgefallen war, als er die geröteten Stellen auf Sarahs empfindsamer Haut gesehen hatte. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich zu rasieren.

Cooper beobachtete die beiden Männer, die unauffällig an die Bar kamen und ihre Gesichter bewusst so abgewandt hielten, dass die Kamera kein klares Bild einfangen konnte. Hinter ihnen befand sich noch ein dritter Mann: Er war größer und hatte eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen.

Interessant.

Sie redeten mit Jake, der Drinks ausschenkte. Cooper beobachtete, wie Jake auf eine Frage der beiden vorderen Männer hin den Kopf schüttelte und sich dann die Bar entlangbewegte, um einige andere Kunden zu bedienen.

Einer der Männer schaute von unten her zur Kamera hinauf, und Coopers Augen wurden schmal. Da war etwas an diesem Blick, das ihm bekannt vorkam. Den Mann kannte er nicht, aber der Blick an sich verriet eine Vertrautheit, die Cooper nicht einordnen konnte.

Er verzog das Gesicht, drehte sich um und ging zum Bett.

„Sair“, flüsterte er, beugte sich über seine schlafende Liebste, küsste sie auf die Wange und spürte, wie sie träge die Arme um ihn schlang.

„Hm. Komm wieder ins Bett!“, murmelte sie und wollte sich noch mal in die Decke kuscheln.

„Sair, wir haben ein Problem, Baby.“

Augenblicklich war sie wach. Sie ließ die Arme wieder sinken und rollte sich aus dem Bett. Ihre Reaktion kam zu schnell und war zu tief verwurzelt. Cooper spürte, wie seine Brust eng wurde bei der Erkenntnis, dass sie schon viel zu oft in ihrem jungen Leben gezwungen gewesen war zu fliehen.

Die offenen Ringellocken flogen ihr wild um den Kopf, als sie durch das Zimmer hastete und ihre Kleider aufsammelte.

„Was ist los?“, fragte sie und schlüpfte hastig in Höschen und BH.

Sie hob ihre Jeans auf, während Cooper sein T-Shirt wieder anzog und erneut auf die Monitore schaute. In dem Moment leuchtete ein rotes Licht auf, und ein tiefes Summen erfüllte den Raum.

„Was ist das?“ Sair glitt schnell in die Bluse, auf ihrem Gesicht lag ein alarmierter Ausdruck.

„Das ist das Problem.“ Cooper fühlte, wie sein Körper in Alarmbereitschaft ging. Blitzschnell steckte er die Füße in die Stiefel und ging zum Wandschrank.

Dort holte er die Military-issue-Automatik heraus, lud fachgerecht das Magazin und steckte sich noch zwei weitere Magazine in den Bund seiner Jeans.

Die Tür hinter der Bar war soeben aufgegangen, und weder Jake noch einer der Türsteher hatte sie freiwillig geöffnet – das hatten das rote Licht und das Summen verraten. Cooper ging zurück zu den Monitoren.

„Erkennst du einen von denen?“ Er zeigte auf die Männer, die über den kurzen Flur auf die Treppe zukamen.

Sair trat zu ihm und zog ihre Sandalen an, während sie auf die drei Männer auf den Monitoren starrte, die ihre Gesichter ganz bewusst von den Kameras abwandten.

Sie schüttelte den Kopf. „Der große Kerl hinten sieht irgendwie vertraut aus, doch ich kann seine Gesichtszüge nicht erkennen, die Baseballkappe ist im Weg.“

Cooper hörte die Furcht in ihrer Stimme, er konnte sie regelrecht fühlen.

„Wie kommen wir hier raus?“, flüsterte sie.

Cooper starrte auf die drei Männer. Jake ging ihnen voran, er war offenbar fuchsteufelswild, das wurde deutlich, als er im Vorbeikommen kurz in die verborgenen Kameras schaute.

Aber er gab keinerlei Zeichen. Nichts, um einen Angriff zu signalisieren. Cooper beobachtete Jakes Gesicht eingehend, als er die Männer zur Treppe führte. Nichts. Der Barkeeper zuckte weder mit der Wimper, noch presste er die Lippen zusammen.

„Komm her!“ Er nahm Sarah am Arm und führte sie durch das Zimmer. Dann schlug er mit der Hand gegen die Wandverkleidung und trat einen Schritt zurück, als eine Tür aufglitt und eine schmale Treppe enthüllte, die nach unten führte.

Ebendiese Treppe kamen nun Casey, Iron und Turk herauf. Sie waren schwer bewaffnet, ihre Gesichter ausdruckslos.

Cooper zog Sarah zurück, als die drei ins Zimmer traten, und im selben Moment klopfte es heftig an der Tür.

„Jake hat kein Wort gesagt, nicht mal ein Zeichen gegeben“, knurrte Turk fast unhörbar. „Wir haben überhaupt nichts mitbekommen, bis wir zur Bar geschaut haben und er nicht mehr da war.“

„Hey, Coop, ich muss mit dir reden.“ Jake klopfte noch einmal. Coopers Augen wurden schmal.

„Ethan?“ Sarah starrte ihn verzweifelt an. Sie hatte Angst. „Wir können Jake nicht da draußen mit ihnen lassen.“ Ihre Hand legte sich auf seine Brust und rieb darüber, als schmerzte sie. Cooper fühlte Mordlust in sich aufsteigen.

„Geh da rein!“ Er schob sie zu der schmalen Treppe hinter der Wandverkleidung.

„Nein.“ Sair packte ihn mit ängstlichem Blick am Arm und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. „Nicht ohne dich. Ich lasse dich hier nicht allein zurück.“

„Verdammt, Sair!“

„Nein. Ich verstecke mich nicht, während du dir für mich eine Kugel einfängst. Das mache ich nicht.“

„Sarita.“

Bei der Stimme und dem Namen, die durch die Tür zu ihr klangen, erstarrte Sarah.

„Bring deinen Freund dazu, dass er uns die Tür öffnet, Sarita! Ich verspreche dir, es besteht keine Gefahr. Komm, Liebes! Lass Papà dein hübsches Gesicht sehen!“

Ihr Blick wanderte zur Tür, während die verschiedensten Gefühle – Angst, Hoffnung, Sehnsucht – sie durchströmten. Sie schüttelte den Kopf und fühlte, wie sich beim Klang der Stimme Tränen in ihren Augen bildeten.

Das war nicht ihr Papà. Er konnte es nicht sein. Papà war tot. Onkel Martin hatte geweint bei der Nachricht von seinem Tod.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und sah wieder Ethan an. Diesmal lag Entsetzen in ihrem Blick. „Das ist ein Trick. Er ist tot. Onkel Martin wusste, dass er tot war. Es ist nicht Papà.“

„Coop, es ist in Ordnung, Mann. Sie sind unbewaffnet“, rief Jake. „Lass uns den Mist hier erledigen, damit ich wieder an die Arbeit kann, okay?“

„Du machst dich darauf gefasst wegzurennen!“ Ethan schob sie auf den Typen mit dem Strubbelkopf zu, den sie Casey nannten. „Casey, wenn ihr irgendwas passiert …“

„Dann bin ich tot und werde zu Wurst verarbeitet.“ Casey nickte, nahm sie am Arm und zog sie zurück zur Wandverkleidung.

Sarah fühlte, wie Schmerz und Panik in ihrer Brust explodierten. Sie packte Ethans Oberarm, und die Angst durchflutete sie, während sie schauderte und sich fühlte, als risse man sie entzwei.

„Sarita, meine Kleine. Papà will doch nur seinen kleinen Engel sehen. Willst du mir das denn verwehren?“, rief der Mann hinter der Tür.

Sarah spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Er klang so sehr wie ihr Papà! Ihr stockte der Atem, und der Schmerz durchdrang ihr Herz wie eine scharfe Klinge.

„Nein. Er ist tot“, flüsterte sie und sah flehentlich zu ihrem Liebsten auf. „Wir müssen weg, Ethan. Bitte!“

Cooper fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. „Ich liebe dich. Bleib bei Casey, und dann sehen wir mal, was da draußen los ist.“

„Nein.“ Sie streckte die Hände nach ihm aus, als er sich ihr entzog, und zappelte verzweifelt, als Casey den Arm um ihre Taille legte und sie zurückhielt.

„Bring ihn nicht um, Mädchen!“, zischte Casey leise. „Lass ihn tun, was er tun muss! Cooper läuft nicht weg. Keiner von uns läuft weg. Wir bleiben stehen und kämpfen, andernfalls wären wir besser tot.“

Nein. Nein! Sie konnte Ethan jetzt nicht allein lassen! Sie wusste, wie die Feinde ihres Vaters waren, sie kannte ihre Grausamkeit, ihre absolute Gnadenlosigkeit. Sie konnte die Narben auf ihrer Haut fühlen, als wären sie noch ganz frisch, und in ihr brannte die Erinnerung daran, wie man sie als Kind benutzt hatte, um ihren Papà zu zwingen, ihnen zu Willen zu sein. Bis er sich heimlich an die Behörden gewandt, sich selbst gestellt und einen Deal ausgehandelt hatte, der sowohl ihn als auch die verfeindeten Verbrecherfamilien vernichtet hatte.

Ihr Papà hatte sie gerettet. Aber sie hatte für seine Verbrechen gelitten. Ein Teil von ihr hasste das, was er gewesen war, bevor er gestorben war, doch ein anderer Teil von ihr sehnte sich nach dem liebevollen, starken und so liebenswürdigen Vater, den sie gekannt hatte.

Zumindest war er liebenswürdig zu denen gewesen, die er liebte. Die anderen hatten ihn als ein Monster kennengelernt, nicht unähnlich denen, die sie, Sarah, entführt hatten.

„Lenk ihn nicht ab, Mädchen!“, knurrte Casey ihr ins Ohr, als er sie hinter sich und Ethan schob, während Turk und Iron sich an der Zimmertür postierten.

Ethan ging zur Seite, und Turk und Iron drückten sich links und rechts neben der Tür flach gegen die Wand.

„Cooper. Mann! An der Bar ist ohne mich die Hölle los“, rief Jake.

Cooper runzelte die Stirn. Jedes verdammte Wort, das Jake von sich gab, war ein klares Zeichen, dass ihre Besucher unbewaffnet waren und keine Bedrohung darstellten.

Er ging zum Tisch und gab den elektronischen Code ein, der die Tür entriegelte. Dann trat er zurück, hob die Waffe an seine Schulter, brachte sie in Stellung und hielt den Finger locker am Abzug. „Jake?“

„Yeah, Coop?“

„Du gehst zurück an die Bar. Wenn diese Jungs so nett und freundlich sind, brauchen sie dich ja nicht mehr, oder?“

Cooper warf einen Blick auf die Monitore und sah, wie Jake die Schultern rollte. Er stand vor den anderen drei Männern am oberen Ende der Treppe.

„Komm schon, Coop!“ Mittlerweile klang Jakes Stimme ärgerlich. Ein sicheres Zeichen, dass er den Müll, den diese Typen ihm erzählt hatten, glaubte.

„Bring sie rein, Junge!“, befahl Cooper langsam und beobachtete, wie Turk und Iron sich bereit machten.

Langsam schwang die Tür auf, und Jake betrat als Erster den Raum. Die anderen drei Männer behielten die Hände sorgfältig bei sich, als sie hinter ihm eintraten.

Regierungsbeamte. Die zwei vorderen Kerle waren FBI-Agenten, und als Cooper einen Blick auf den hinteren erhaschte, wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Giovanni Federico.

„Sarita.“ Federico nahm die Baseballkappe ab und wandte den Blick nicht von Sair, die regungslos und schweigend in der Tür zur Fluchttreppe stand.

Giovanni Federico musste fünfzig Jahre alt sein, sah aber zehn Jahre jünger aus. Sein schwarzes Haar war nur an den Schläfen leicht ergraut. Seine Augen waren so zartblau wie die seiner Tochter, seine Haut war dunkel, und er starrte Sair an, als wäre sie ein Engel.

Sarah musste gegen den Drang ankämpfen, auf ihren Vater zuzurennen. Gio der Riese, so hatte man ihn genannt. Ihr Papà. Zumindest war er das gewesen, bis sie erfahren hatte, wer und was er wirklich war. Bis sie herausgefunden hatte, dass er ganz genauso brutal und grausam gewesen war wie die Männer, die sie entführt hatten.

Ethan senkte die Waffe, und Sarah entfernte sich zögernd ein Stück von Casey. Sie ging um die kleine Versammlung herum, die sich nun im vorderen Teil des Zimmers befand, und trat zu Ethan. Sie konnte den Grund dafür nicht erklären, aber das Bedürfnis, sich an ihm festzuhalten, war überwältigend. Sarah fühlte sich, als schwankte der Boden unter ihren Füßen, als drehte sich alles um sie herum.

Als Ethans Arm sich um sie legte und er sie eng an seine Seite zog, fühlte es sich richtig an. Und als sie den Blick wieder auf Gio den Riesen richtete, kämpfte sie darum, in ihm den Mann zu sehen, der sie als Kind in den Schlaf gewiegt hatte, der ihr lustige Lieder vorgesungen hatte und der ihr beigebracht hatte, Seilchen zu springen und zu tanzen.

„Sarita.“ Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt, und er ließ die ausgebreiteten Arme wieder sinken. „Ich habe nach dir gesucht, seit du Dallas verlassen hast. Zwei Jahre lang habe ich dich gesucht, nachdem dein Cousin und deine Tante von Martins Tod erfahren hatten. Ich wollte dich nach Hause holen.“

„Ich bin zu Hause.“ Sie hielt sich an Ethan fest, als wäre er ihr Rettungsanker.

Sarah glaubte, ihr Herz müsse entzweispringen. Wie sehr sie ihren großen, starken Papà geliebt hatte! So sehr, dass die Nachricht von seinem Tod sie trotz ihrer Wut auf ihn beinahe zerbrochen hatte. Und jetzt musste sie erfahren, dass auch sein Tod eine Lüge gewesen war …

Gio holte hörbar Luft, schob die Hände in die Hosentaschen, eine Bewegung die absolut charakteristisch für ihn war, und erwiderte ihren Blick. Sein Gesicht hatte mehr Falten als früher, und seine Augen lagen tiefer in den Höhlen.

„Dein Bruder ist in Kalifornien und sucht nach dir. Er dachte, dass du vielleicht dorthin zurückgekehrt bist.“

Sarah schüttelte den Kopf. Sie wollte auch nichts von ihrem Bruder hören. Beauregard, benannt nach einem amerikanischen Freund, war ganz der Sohn seines Vaters, nicht der Bruder, den sie sich immer gewünscht hatte.

„Geh weg!“, flüsterte sie und spürte, wie sich Ethans Arm um sie anspannte.

„Sair“, flüsterte er an ihrem Haar. „Lass uns sehen, was er will!“

Sie schüttelte den Kopf und weinte. „Er will Vergebung. Versöhnung. Ist es nicht so, Gio?“ Sie blinzelte, um die Tränen zu vertreiben, und sah, dass Schmerz sein Gesicht erfüllte. „Das Gleiche, was Beau auch will.“

„Ich will die Gewissheit, dass meine kleine Sarita, mein Engel, sicher und glücklich ist“, sagte Gio mühsam. „Vergebung oder Versöhnung sind nicht das, was ich suche.“

„Das hast du doch schon gewusst, bevor du hergekommen bist.“ Sie konnte fühlen, wie der Schmerz an ihr zerrte und seine gnadenlosen Klauen in ihre Brust schlug. „Du hast Nachforschungen über mich angestellt und bist mir gefolgt, und du hast Beau nach Kalifornien geschickt. Wieso? Soll ich dir sagen, wieso?“

„Sarita“, murmelte er, und es klang wie der Wehlaut eines todunglücklichen Mannes.

„Warum, Gio?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah ihn an, während Jahre der Wut und des Schmerzes in ihr explodierten und wie eine Lawine aus Trauer und Zorn in ihr losbrachen. „Du hast Beau nach Kalifornien geschickt, damit er niemanden tötet, oder? Damit er nicht tut, was er zu tun geschworen hat, als ich sechzehn war, nämlich jeden Mann umzubringen, der es wagt, mich anzurühren? Nun, ich bin nicht mehr sechzehn, und ich bin nicht mehr die kleine Sarita.“

„Du bist immer noch meine Tochter“, antwortete er sanft. „Das Kind, für das mein Herz schlägt.“

Sie wollte ihn auslachen, doch es tat viel zu weh.

„Du hast getötet“, flüsterte sie. „Drogen, Vergewaltigungen, Mord, das war deine Welt. O Gott.“ Sie fuhr sich mit zitternden Händen übers Gesicht und schauderte vor Entsetzen über die Dinge, die sie erfahren hatte, nachdem ihr Vater verhaftet worden war. „Du, Onkel Martin, Beau, ihr alle - ihr wart Verbrecher. Das, was Marco mir antat, als er mich entführte, war noch zahm im Vergleich zu euren Verbrechen.“

„Ich habe nie ein Kind verletzt“, rief Gio daraufhin aus, nahm die Hände aus den Hosentaschen und fuhr sich durchs Haar. „Ich habe niemals einem Unschuldigen Schaden zugefügt, und ich habe genauso wenig wie Beau jemals eine Frau vergewaltigt. Es gab Regeln. Marco hat diese Regeln gebrochen, als er dich entführte.“

„Du hättest mich nie anlügen sollen“, schrie sie wütend zurück. „Warum hast du mir nicht einfach erzählt, dass du ein mordender Mafiapate warst und dass ich aus diesem Grund nie unser Anwesen verlassen durfte? Gott im Himmel, vielleicht hätte ich dann ja verstanden, warum sie mir wehtaten!“

Gio schien zu schaudern. Ihr Papà … In diesem Mann sah Sarah ihren Papà, ganz gleich, wie sehr sie sich dagegen wehrte.

„Beau war kein Teil dieser Geschäfte“, versicherte er schließlich. „Das war der Grund, warum er so oft weg war – er konnte den Pfad, von dem ich nicht weichen konnte, nicht ertragen.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Als du entführt wurdest, bin ich innerlich gestorben.“

„Sie hielten mich sechs Wochen lang fest“, rief sie mit schneidendem Spott. „Sechs Schnitte, Gio. Erinnerst du dich daran?“

„Guter Gott, Sarita! Ich sehe sie jede Nacht in meinen Albträumen.“

Sarah bekam kaum mit, wie Ethan den anderen bedeutete, den Raum zu verlassen. Sogar die FBI-Agenten, die ihren Vater beschützen sollten, zogen sich leise zurück, schlossen die Tür hinter sich und ließen sie allein mit Gio und Ethan.

„Beau arbeitete daran, unseren Besitz zu legitimieren“, erklärte er schwer atmend. „Seinetwegen hatte ich zugestimmt, die Geschäfte an deinen Onkel Luciano zu übergeben. In der Nacht, in der du entführt wurdest, waren wir dabei, mit Luciano zu verhandeln.“ Er schüttelte müde den Kopf. „Ich will nichts entschuldigen, Sarita. Nichts von dem, was ich getan habe oder was ich gewesen bin, doch du warst immer mein Licht, mein kostbares Kind. Kostbarer sogar als mein Sohn. Und du weißt das.“

Ja. Sie war die verzogene Prinzessin gewesen. Das Baby. Sie war nach dem Tod ihrer Mutter von ihrem Vater und ihrem Bruder geliebt und wie ihr Augapfel behütet worden.

„Mein Name ist Sarah“, wisperte sie.

Sie wusste nicht mehr, was sie sagen oder fühlen sollte. Sie wusste nur, wenn Ethan sie losließe, würde sie vor Schmerz zu Boden sinken.

„Der hier, er nennt dich ‚Sair’?“, fragte ihr Papà da mit einem Nicken zu Ethan hinüber.

Ihre Augen wurden schmal. „Nur Ethan nennt mich ‚Sair’.“

„Ah. Und nur du nennst ihn ‚Ethan’, während alle anderen ‚Cooper’ zu ihm sagen.“ Er nickte. „Ja. So ist es in der Liebe, nicht?“

Sie erwiderte seinen Blick schweigend, als er zu einem der Stühle an der Wand ging und sich setzte.

Er beugte sich vor, und sein Körper war beinahe zu groß und breit für Ethans Möbel. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, betrachtete er sie.

„Sarah“, seufzte er. „Ich will keine Entschuldigungen vorbringen für das, was ich war. Und ich nehme die volle Schuld auf mich für das, was Marco dir angetan hat.“ Er schüttelte den Kopf, und als er den Blick wieder hob, sah sie Tränen in seinen Augen. „Für dich wäre ich gestorben. Beau hat nach dir gesucht, und ich hatte Angst, er würde bei dem Versuch, dich zu retten, umkommen. Er war rasend vor Wut. Also wandte ich mich an die Behörden …“, er spreizte die Hände in einer Geste der Resignation, „und ließ dich gehen.“ Du warst das einzige Stück Unschuld in meinem Leben, meine allerliebste Tochter. Und ich dachte, ich könnte dich wie einen Vogel davonfliegen lassen, wie ich wusste, dass es sein sollte: weg von der Hässlichkeit dessen, wer und was ich war.“ Seine Miene wurde grimmig. „Aber ich kann es nicht.“ Er stand auf, ging unruhig im Zimmer hin und her und drehte sich wieder zu ihr um. „Du bist mein Kind, meine Tochter. Du wirst diesem Mann Kinder schenken. Blut von meinem Blut.“ Er klopfte sich gegen die Brust und verschränkte die Arme. Wehr dich gegen mich, so viel du willst! Wenn es sein muss, ziehe ich in diese Stadt. Ich werde da sein, wo du bist. Ich werde jedem erzählen, dass du meine Tochter bist, die ich liebe und die ich als meinen größten Schatz betrachte. Ich will dich nicht einfach so gehen lassen. Auch wenn es dein Wunsch ist.“ Er sah erst Ethan und dann Sarah finster an. „Und mein Name ist nicht Gio. Mein Name ist Ronald.“ Er reckte stolz die Schultern. „Nach meinem Urgroßvater mütterlicherseits. Der unbefleckt war. Er war niemals Teil dieses Lebens, das du so verabscheust. Ich bin Ronald Caspari. Ein Einwanderer.“ Seine Stimme senkte sich. „Ein Vater.“

Schockiert starrte sie ihn an. „Und du denkst, es ist so einfach? Dass ich einfach so vergeben kann?“

Er schüttelte den Kopf und richtete den Blick wieder dahin, wo Ethans Arme um sie geschlungen waren. „Nicht einfach so“, sagte er leise. „Aber ich hoffe, dass du es vielleicht, mit der Zeit, fertigbringen kannst, dich an den Mann zu erinnern, der seine Sarita so geliebt hat, seinen kostbaren Engel.“

Und da rollte die erste Träne über seine Wange. Ihr Papà weinte doch nie. Er war grimmig, und er war stark.

„Nicht.“ Sie spürte, wie auch ihr die Tränen wieder in die Augen stiegen. Denn sie erinnerte sich an ihren Papà und daran, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

„Ronald Caspari hat nie ein Verbrechen begangen, Sair“, flüsterte Ethan.

„Verteidige ihn nicht auch noch!“, rief sie aus.

„Ich verteidige ihn nicht, Baby.“ Er rieb mit seinem Kinn über ihren Kopf. „Aber du hast hier eine Wahl, Sair. Es ist nicht nur ein Entweder-Oder. Und Hölle noch mal, ich bin auch nicht gerade ein Heiliger! Das wissen wir beide.“

„Er hat getötet.“

„Ich habe verteidigt, was mein war … oder was ich dafür hielt“, stieß ihr Vater hervor. „Doch anders als Carlos und andere, Sarita, habe ich nie Krieg gegen Unschuldige geführt. Ich habe niemals eine Frau oder ein Kind entführt und verletzt. Und genauso wenig habe ich je eine solche Tat gebilligt. Das hätte ich nie tun können. Du warst mein Wegweiser, Tochter.“ Er schüttelte den Kopf. „Vom Tag deiner Geburt an warst du mein Wegweiser. Deine Lieblichkeit und dein Licht haben dafür gesorgt, dass nie ein Kind durch meine Hand verletzt wurde.“

„Giovanni Federico war bekannt als Gio der Riese. Der sanfte Riese“, erinnerte Ethan sie.

„Warum nimmst du ihn in Schutz?“

„Weil die Tatsache, dass eine Tochter ihren Vater braucht, sich niemals ändert, Sair“, sagte er. „Du wirst nie aufhören, um ihn zu trauern. Und das wird dich innerlich zerreißen. Besser, du trägst deine Kämpfe mit ihm aus und stellst sicher, dass er von hier und jetzt an den Weg geht, den du für ihn willst. So ist er viel weniger eine Bedrohung für deinen Seelenfrieden. Außerdem muss dich jemand bei unserer Hochzeit deinem Bräutigam übergeben. Ich glaube, Casey oder Turk sehen im Smoking ein bisschen albern aus.“

Sie wirbelte herum und blinzelte überrascht.

„Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich einfach so abhauen?“ Sein Lächeln war reine männliche Selbstsicherheit und nur ein Hauch von Sünde. Immerhin war ihr Vater anwesend.

„Du hast mich doch wohl gerade nicht allen Ernstes gebeten, dich zu heiraten?“, schmollte sie. „Vielleicht wollte ich einen Antrag mit allem Drum und Dran?“

Er schnaubte. „Nein, wolltest du nicht. Sonst hättest du dir nicht ausgerechnet den finstersten Typen der Stadt ausgesucht, um ihn mit deinem hinterlistigen Herz zu Fall zu bringen. Denn du hast mich zu Fall gebracht, Sair. Direkt zu deinen Füßen. Ich bitte dich nicht, mich zu heiraten, sondern Teufel noch eins, ich verlange es.“ Er legte seine Hand an ihre Wange. „Und dein Vater bittet dich nicht um Vergebung, sondern nur um eine zweite Chance.“

Sie drehte sich wieder zu ihrem Papà um und musterte ihn, wie er sich mit den Händen über das Gesicht fuhr und sie niedergeschlagen ansah.

Gio der Riese war tot. Ronald Caspari war vielleicht nicht perfekt, aber noch immer erinnerte sie sich an die Liebe, die der Mann vor ihr ihr geschenkt hatte. An ihren Papà, der sie im Arm gehalten, sie beschützt und mit ihr gelacht hatte.

„Papà“, flüsterte sie zitternd, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass Ethan sie unbemerkt losgelassen hatte.

Die Lippen ihres Vaters zitterten. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und dann war er da. Überwand die Distanz zwischen ihnen, schlang seine starken Arme um sie, zog sie an sich, und der Duft und die Laute ihrer Kindheit überfluteten sie.

Der Vater, den sie so hingebungsvoll geliebt hatte. Konnte sie denn seine Verbrechen vergessen? Nein, das konnte sie nicht. Aber ebenso wenig konnte sie vergessen, dass er sie gerettet hatte. Dass er alles gegeben hatte, was er gewesen war und was er besessen hatte, um sie zu schützen. Er war nicht perfekt, doch er war immer noch ihr Papà.

Ethan sah ihnen mit verschränkten Armen zu und bedachte Gio mit einem finsteren Blick. Sollte Sarahs Vater ihr jemals wieder wehtun, sollte sie jemals wieder seinetwegen Schaden erleiden, dann würde Gio der Riese wirklich sterben. Es war ein Blick, den Sarahs Vater nur zu genau verstand, und über den Kopf seiner Tochter hinweg nickte er Ethan zu.

„Ich übergebe dir meine Tochter“, sagte Gio heiser, als Sarah sich schließlich aus seinen Armen löste. Er nahm ihre Hand und legte sie in Ethans. „Sie ist das Licht meiner Seele“, fuhr Gio fort. „Mein Schatz.“

Ethan lächelte und zog seine Sair wieder an sich.

„Sie war mein von dem Moment an, als sie hierherzog und ich sie zum ersten Mal sah, Mr Caspari. Ich bin über meine eigenen Füße gestolpert und habe dabei mein Herz verloren.“

„Ist nicht wahr, oder?“ Sarah starrte ihn fassungslos an. „Das kann nicht sein. Das hätte ich gemerkt.“

„Ich habe es verdammt gut verborgen.“ Ethan grinste. „Aber zweifle nicht daran, Süße, dass du das erste Mädchen bist, das mich zu Fall gebracht hat! Und zwar Hals über Kopf.“

Gio betrachtete das Paar zufrieden. Beau würde nicht erfreut sein, aber, ach ja, sein Sohn … Er war oft zu überheblich, zu sehr von sich überzeugt. Er hatte Sarita vor allem und jedem beschützen wollen. Dass dieser raue Mann, offensichtlich ein echter Kerl, seine kostbare Schwester in seinen Armen hielt, würde gehörig an Beaus Stolz kratzen.

Gio lächelte. Seine Sarita war in Sicherheit. Sie wurde geliebt. Und Ethan Cooper würde dafür sorgen, dass ihr nie etwas geschehen würde. Er war definitiv der richtige Mann für Sarita.

Und, so dachte Gio heiter: Vielleicht wird es bald bambini geben. Oh ja, kleine, hübsche bambini, seine Enkel. Vielleicht war das Leben ja gerade dabei, sehr, sehr schön für ihn zu werden …
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»Das hier ist meine Geschichte.« Merinus starrte ihre sieben Brüder und ihren Vater an und sagte das mit fester Stimme, entschlossen, sich diesmal durchzusetzen.

Sie wusste, dass sie keine beeindruckende Figur abgab. Mit einem Meter zweiundsechzig war es verdammt hart, die Männer der Familie, die alle über ein Meter achtzig waren, zu überzeugen, dass ihr etwas ernst war. Aber bei dieser Sache musste sie es einfach versuchen.

»Denkst du nicht, dass du dir da ein bisschen zu viel zumutest, Zwerg?« Caleb, Chefredakteur des National Forum und ihr zweiältester Bruder, sah sie mit einem leicht überheblichen Lächeln an.

Merinus ignorierte die Provokation. Sie blickte an dem langen Tisch entlang direkt in das nachdenkliche Gesicht ihres Vaters. John Tyler war derjenige, den sie überzeugen musste, nicht seine idiotischen Nachkommen.

»Ich habe hart gearbeitet, Dad, ich kann das.« Sie gab sich alle Mühe, ihrer Stimme den stahlharten, entschlossenen Klang zu geben, den sie schon so oft bei ihrem ältesten Bruder gehört hatte. »Ich verdiene diese Chance.«

Sie war vierundzwanzig Jahre alt, das jüngste von acht Kindern und die einzige Tochter. Sie hasste Make-up, verabscheute Kleider und gesellschaftliche Ereignisse und musste sich von ihren Brüdern oft anhören, dass sie eine Enttäuschung für das gesamte weibliche Geschlecht sei. Sie wollte Journalistin werden, und sie wollte etwas verändern. Sie wollte dem Mann begegnen, dessen Bild vor ihr auf dem Tisch lag, und herausfinden, ob seine Augen wirklich so strahlend goldbraun waren. Vielleicht steckte mehr von einer Frau in ihr, als die anderen ahnten.

Sie war besessen, das musste Merinus sich innerlich eingestehen, und ihr war klar, dass sie das um jeden Preis verbergen musste. In dem Moment, in dem sie das Bild dieses Mannes gesehen hatte, war sie nervös geworden, voller Angst, dass seine Feinde ihn erwischten, bevor sie ihm das Angebot ihres Vaters unterbreiten konnte.

»Wieso glaubst du, dass du die Beste für diese Aufgabe bist, Merinus?« Ihr Vater beugte sich vor und umklammerte die Kanten des Tisches mit den Händen. Seine blauen Augen musterten sie ernst und nachdenklich.

»Weil ich eine Frau bin.« Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. »Mit einem der sieben Ungeheuer hier wäre sofort so viel Testosteron im Raum, dass er umgehend ablehnen würde. Aber einer Frau wird er zuhören.«

»Wird er ihr zuhören oder versuchen, sie zu verführen?«, fragte einer ihrer anderen Brüder barsch. »Dieser Vorschlag ist inakzeptabel.«

Merinus hielt den Blick auf ihren Vater gerichtet und betete, dass ihr ältester Bruder Kane den Mund halten würde. Ihr Vater hörte auf ihn, wenn es um sie ging, und wenn er es für zu gefährlich hielt, dann würde John Tyler ihr niemals erlauben zu gehen.

»Ich werde vorsichtig sein«, erklärte sie ihm sanft. »Ich habe viel von dir und Kane gelernt. Ich will diese Chance. Ich verdiene sie.«

Und wenn ich sie nicht bekomme, dann werde ich es trotzdem tun. Sie wusste, dass ihre Brüder keinen Kontakt zu dem Mann herstellen konnten, aber sie konnte es. Sie unterdrückte ein Schaudern bei dem Gedanken. So mancher würde behaupten, dass er nicht einmal menschlich sei. Ein genetisches Experiment, gezeugt in einem Reagenzglas, von einer Leihmutter ausgetragen und ausgestattet mit einer DNA, die durch die Gene eines Tieres verändert wurde. Ein Mann mit allen Instinkten und den Jagdfähigkeiten eines Löwen. Ein absolut menschlich aussehender Mann – erschaffen, um zu töten.

Merinus hatte alle Berichte über die Experimente und das über dreißig Jahre zurückreichende Tagebuch der Wissenschaftlerin gelesen, die ihn damals ausgetragen hatte. Dr. Maria Morales war im College eine Freundin ihres Vaters gewesen. Sie hatte verfügt, dass die Kiste mit den Unterlagen im Falle ihres Todes an John Tyler gehen sollte. Und die Entscheidung, wer ihren letzten Wunsch erfüllen würde, lag bei ihm allein.

Maria wollte, dass er den Sohn, den sie damals bekommen hatte, an einem bestimmten Ort suchte und ihm dann dabei half, das geheime Genetics Council zu besiegen, indem er ihn überzeugte, an die Öffentlichkeit zu gehen. Nur dann wäre er irgendwann wieder in Sicherheit. Sie hatte genug Anhaltspunkte für weitere Nachforschungen geliefert, und Kane hatte sich um den Rest gekümmert. Sie besaßen jetzt die Namen der Council-Mitglieder und Beweise für deren Beteiligung. Ihnen fehlte nur noch der Mann, den diese Leute geschaffen hatten.

»Das ist zu gefährlich, um es ihr anzuvertrauen«, meinte Caleb erneut. Die anderen schwiegen, aber Merinus wusste, dass sie ihre Meinung schon bald kundtun würden.

Merinus holte tief Luft. »Entweder ich kriege die Geschichte, oder ich werde dem Idioten folgen, der sie kriegt. Ihr habt ohnehin keine Chance bei ihm.«

»Und das von einer Frau, die sich weigert, Make-up oder ein Kleid zu tragen?«, sagte Gray, ihr jüngster Bruder, und lachte abfällig. »Schätzchen, dir fehlt einfach das gewisse Etwas.«

»Man muss dafür keine Hure sein«, entgegnete sie ihm wütend. »Es ist einfache Logik, du Schwachkopf. Eine Frau, ob sie nun eine Hose oder ein Kleid trägt, wird die Aufmerksamkeit eines Mannes eher erregen als jeder andere Kerl. Er ist vorsichtig, er fasst nicht schnell Vertrauen. Marias Berichte bestätigen das eindeutig. Er würde keinem anderen Mann trauen, sondern sich bedroht fühlen.«

»Und er könnte genauso gefährlich sein, wie es seine Erschaffer geplant haben«, antwortete Caleb anstelle von Gray und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze braune Haar. »Verdammt, Merinus, du hast in der Nähe dieses Bastards absolut gar nichts verloren.«

Merinus holte tief Luft. Sie senkte den Blick auf das Foto und bemerkte trotz des Hochglanzpapiers wieder diese trostlose Einsamkeit. Seine Augen faszinierten sie, selbst auf dem Bild. Viele Jahre der Traurigkeit spiegelten sich darin. Er war jetzt dreißig Jahre alt, ungebunden und allein. Ein Mann ohne Familie oder Rasse, zu der er gehörte. Das musste schrecklich sein, und dass man ihn auch noch jagte, war eine Tragödie.

»Ich werde nicht hierbleiben«, sagte sie laut genug, dass sie alle es hören konnten. »Ich werde demjenigen folgen, der sich auf den Weg macht, und ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn jagt.«

Ein bedrückendes Schweigen breitete sich im Raum aus. Merinus konnte acht Augenpaare auf sich fühlen, die sie mit verschiedenen Abstufungen von Missbilligung im Blick ansahen.

»Ich gehe mit ihr. Ich kann den Forschungsteil übernehmen, und Merinus stellt den Kontakt her.« Als sie Kanes Stimme hörte, riss Merinus überrascht den Kopf hoch.

Der Schreck elektrisierte ihren Körper, als ihr klar wurde, dass ausgerechnet der Bruder, unter dem sie am meisten zu leiden hatte, bereit war, ihr in dieser Sache zu helfen. Es war kaum zu glauben. Kane war arrogant und zu neunzig Prozent der Zeit der größte Scheißkerl der Welt. Er war früher Commander bei den Special Forces gewesen und so herrisch, wie es ein Mann nur sein konnte.

Zum ersten Mal sah sie ihn direkt an. Sein Gesichtsausdruck war kühl, aber in seinen Augen stand Wut. Heiße zornige Blitze schossen aus dem dunklen Blau, und der leicht neckende Spott, den sie sonst immer darin erkannte, fehlte völlig. Die Intensität seines Blickes machte ihr fast Angst. Er war nicht wütend auf sie, das konnte sie sehen, aber Kane war verärgert. Und ein verärgerter Kane war nicht gut.

Merinus registrierte, dass ihr Vater sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und seinen ältesten Sohn jetzt überrascht ansah.

»Du hast in diese Sache schon eine Menge Zeit investiert, Kane«, bemerkte John. »Mindestens sechs Monate. Ich dachte, du würdest dich gerne ein bisschen ausruhen.«

Kane blickte seinen Vater an und zuckte angespannt mit den Schultern.

»Ich möchte es zu Ende bringen. Ich werde in der Nähe sein, um ihr zu helfen, falls sie mich braucht, und ich kann die Untersuchungen durchführen, die zu gefährlich für sie wären. Wenn sie es schafft, heute Abend noch reisefertig zu sein, dann machen wir es auf ihre Art.«

»Ich bin bereit.« Merinus’ Antwort kam sofort. »Sag mir, wann’s losgehen soll.«

»Um vier. Wir haben acht Stunden Fahrt vor uns, und ich möchte die Gegend auskundschaften, bevor es morgen wieder dämmert. Zum Glück macht es dir nichts aus, dir ein paar Nägel abzubrechen, Kleine, weil dir genau das nämlich passieren wird.«

Er sprang abrupt auf, während die Männer um ihn herum heftig zu streiten begannen. Merinus konnte ihn nur schweigend ansehen, so überrascht war sie von seiner Entscheidung. Was zur Hölle hatte er vor?

Er ignorierte die hitzigen Proteste seiner Brüder. Sie argumentierten, dass es für Merinus nicht sicher sei und dass sie von »irgendeinem verdammten Tier-Hybriden« infiziert werden könnte. Merinus verdrehte die Augen, dann biss sie sich nervös auf die Lippe, als Kanes Gesicht zu einer Maske gefährlicher Wut erstarrte. Seine Augen wirkten wie tot. Sie konnte es nicht anders beschreiben. Es schien, als wäre jegliches Leben oder Licht in ihm erloschen. Es war ein schrecklicher Blick.

Im Raum wurde es still. Niemand legte sich mit Kane an, wenn er so aussah.

»Mach dich fertig, kleine Schwester«, sagte er ruhig, als er an ihr vorbeiging. »Und wenn du ein verdammtes Kleid oder einen einzigen Lippenstift einpackst, dann schließe ich dich im Schlafzimmer ein.«

»Oh, Kane«, jammerte sie voller Sarkasmus. »Aber was soll ich denn dann bloß mitnehmen? Arschloch!« Er wusste ganz genau, dass er keins von beidem in ihrem Gepäck finden würde.

»Halt dich besser zurück, Kleine.« Er zog an ihren langen braunen Haaren. »Ich hole dich heute Abend ab.«

Sandy Hook, Kentucky

Das war kein Anblick für jungfräuliche Augen. Merinus richtete ihr Fernglas auf die Szene unter sich. Dort lag ein Mann und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, splitterfasernackt und mehr als ein wenig erregt. Sein großartiger, stark geäderter Schaft stand gute zwanzig Zentimeter – nicht weniger, eher mehr – unterhalb seines flachen Bauchs ab. Er war dick und lang und sehr verführerisch. Sie stieß zischend die Luft aus, während sie auf dem flachen Felsen lag, von dem aus sie in den versteckten kleinen Innenhof blicken konnte. Sie brachte es nicht fertig, ihre Augen abzuwenden.

Callan Lyons war groß, mindestens ein Meter neunzig. Er besaß eine muskulöse breite Brust, schmale Hüften, starke Schenkel und die verdammt noch mal großartigsten Beine, die sie jemals gesehen hatte. Das war einfach kein Anblick für eine nette, zurückhaltende Journalistin wie sie. Es brachte eine Frau auf schlimme Gedanken. Sie stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde, neben ihm zu liegen und sich an ihm zu reiben, diese glatte goldene Haut zu küssen … Sie zitterte bei dem Gedanken.

Mr Lyons und sie spielten jetzt schon seit einer Woche ein amüsantes kleines Spielchen. Sie tat so, als würde sie nicht wissen, wer er war und wo sie ihn finden konnte, und er ignorierte es, dass sie in der Stadt herumlief und Fragen über ihn stellte, Fragen über ihn, seine tote Mutter und seinen Aufenthaltsort. Sie hatten sogar schon mehrmals direkt miteinander gesprochen. Als wenn ich mich nicht ganz genau vorbereitet hätte, dachte sie höhnisch. Berichte, Aufzeichnungen, Memos, Bilder – die ganze Palette. Sie hatte den Mann schon wochenlang studiert, bevor sie Anspruch auf die Story erhoben hatte.

Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Kane sie dabei unterstützte und mitgekommen war, damit sie Kontakt mit Callan aufnehmen konnte. Natürlich saß er ihr dabei die ganze Zeit im Nacken. Das hätte er auch jetzt getan, wenn er nicht zurück nach Washington hätte fahren müssen, um mit einem Wissenschaftler zu reden, von dem sie glaubten, dass er vielleicht mit den ursprünglichen Experimenten zu tun hatte. Merinus sollte derweil etwas über Callans Mutter herausfinden und mit dem so schwer zu fassenden Objekt ihrer Begierde Kontakt aufnehmen.

Und hier war sie nun, recherchierte die interessanteste Geschichte ihres Lebens, und anstatt weiter Nachforschungen über den Mann anzustellen, sah sie ihm beim Sonnenbaden zu. Aber was für ein Anblick das war! Ein gebräunter, muskulöser Körper. Langes goldbraunes Haar, in der Farbe des Löwen, der angeblich seine DNA-Struktur beeinflusst hatte. Ein starkes, mutiges Gesicht, wunderschön und fast wild mit seinen Kanten und Ecken. Und Lippen, volle männliche Lippen mit einem leicht gnadenlosen Schwung. Sie wollte diese Lippen küssen. Sie wollte bei den Lippen anfangen und dann ihren Weg abwärts küssen und lecken. Über diese breite Brust und den harten, flachen Bauch bis zu der Erektion, die sich zwischen seinen gebräunten Schenkeln erhob. Bei dem Gedanken leckte sie sich über die Lippen.

Sie zuckte zusammen, als ihr Handy an ihrer Hüfte vibrierte. Verärgert verzog sie das Gesicht. Sie wusste, wer das war. Es musste ihr ältester, nervigster Bruder sein.

»Was, Kane?«, zischte sie, nachdem sie das Handy geöffnet hatte und an ihr Ohr hielt. Sie war ziemlich stolz darauf, dass ihre Augen sich nicht eine Sekunde lang von der männlichen Schönheit unter ihr gelöst hatten.

»Es hätte auch Dad sein können«, erinnerte Kane sie mit ausdrucksloser, harter Stimme.

»Es hätte auch der Papst sein können, aber wir beide wissen, wie hoch die Chancen dafür stehen«, murmelte sie.

»Miststück«, knurrte er fast freundlich.

»Oh, wie nett«, flötete sie. »Ich liebe dich auch, Arschloch.« 

Ein leises Lachen erklang in der Leitung und ließ sie ebenfalls lächeln. »Wie läuft’s mit der Story?« Seine Stimme wurde wieder ernst, zu ernst.

»Es geht voran. Später habe ich noch einen Termin mit einer Frau, die mir was über die Mutter erzählen will. Sie wurde in ihrem eigenen Haus ermordet. Das weiß Dad nicht.«

Maria Morales, die man in der kleinen Stadt im östlichen Kentucky unter dem Namen Jennifer Lyons gekannt hatte, war umgebracht worden. Nicht von einem Einbrecher oder als zufälliges Opfer eines Verrückten, sondern von jemandem, der gezielt getötet hatte.

»Was glaubst du denn, was du herausfindest, wenn du Nachforschungen über die Mutter anstellst?«, fragte Kane. »Du brauchst Beweise über den Sohn, Merrie, vergiss das nicht.«

»Ich weiß, hinter was ich her bin, Klugscheißer«, erwiderte sie. »Aber um an den Sohn zu kommen, brauche ich Informationen. Außerdem versucht mich jemand an der Nase herumzuführen, was Morales angeht. Du weißt, wie sehr ich so etwas hasse.« 

Das war ein Rätsel, genauso groß wie das, das ausgestreckt vor ihr auf der Terrasse lag. Mein Gott. Sie sah, wie seine Hand zu seinem Sack wanderte, allerdings nicht, um sich zu kratzen, wie sie geglaubt hatte, sondern um sich zu streicheln, sich selbst zu befriedigen. Ihr Puls spielte verrückt.

»Ich kümmere mich um die Recherchen, weißt du noch?«, erinnerte er sie. »Du sollst bloß Kontakt aufnehmen.«

»Aber ich kann beides tun«, zischte sie.

Ein müdes Seufzen erklang in der Leitung. »Hast du schon mit Lyons gesprochen? Ihm von dem Deal erzählt, den Dad ihm anbietet?« Ja, der Deal seines Lebens: Zeig dich, erzähl uns deine Geschichte, und wir machen dich berühmt. Stell dein ganzes Leben auf den Kopf. Merinus hatte dieser Deal von Anfang an nicht gefallen, aber sie wusste, dass es Callans einzige Chance auf ein gewisses Maß an Sicherheit war.

»Noch nicht. Aber ich bin dran.« Es fiel ihr schwer, weiter ruhig zu atmen, als sich seine Hand um seinen dicken Schwanz schloss und er anfing, über das wunderschöne feste Fleisch zu reiben.

Er würde sich selbst befriedigen. Ungläubigkeit durchzuckte sie – vor allem ihren Unterleib –, als ihr das klar wurde. Direkt vor ihren Augen würde dieser Mann sich selbst befriedigen. Sie konnte es nicht fassen. Seine Hand umfasste den breiten Schaft nur ganz locker und bewegte sich langsam und sanft, fast träge von der Spitze nach ganz unten.

Sie spürte, wie sich die Hitze zwischen ihren Beinen sammelte. Ihr Unterleib zog sich zusammen, und die Erregung schoss wie ein Blitz durch ihren gesamten Körper. Ihre Nippel wurden hart und schmerzten, und sie war plötzlich so empfindlich, dass sie fühlen konnte, wie der warme Wind über ihre nackten Arme strich wie die Liebkosung eines geisterhaften Geliebten.

Meine Güte, fühlten Männer sich auch so, wenn sie Frauen bei der Selbstbefriedigung zusahen? Kein Wunder, dass es ihnen so gut gefiel. Während Callan weiter mit seinen langen Fingern seinen Schaft stimulierte, hielt er sich mit der anderen Hand den Sack und massierte ihn. Wieso war es nur so verdammt warm? Sie würde jeden Moment an einem Hitzschlag sterben.

»Beeil dich, Merinus, du hast nicht ewig Zeit«, knurrte Kane. »Es sind Söldner hinter dem Bastard her. Und ich kann dich nicht mehr lange decken. Ich muss noch drei Tage hierbleiben, und Dad rastet schon aus, weil du da unten ganz allein bist.«

Söldner, ja sicher. Sie blinzelte, während sie zusah, wie seine Hände die dicke Spitze seiner Erektion bedeckten, wie die Fingerspitzen den Bereich direkt darunter streichelten. Sie leckte sich die Lippen und sehnte sich danach, ihm zu helfen. Ihre Jungfräulichkeit war in akuter Gefahr.

»Ich beeile mich, versprochen«, murmelte sie. »Und jetzt lass uns aufhören, damit ich endlich weiterarbeiten kann. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um mit dir zu quatschen.«

Sie hörte, wie er ungeduldig seufzte. »Melde dich bald wieder. Du tust es immer zu spät«, warf er ihr vor.

»Warum sollte ich mich melden? Du rufst mich doch sowieso jeden Tag an«, sagte sie abwesend. »Ich muss jetzt auflegen, Kane. Es gibt noch viel zu tun. Wir sprechen uns später wieder.«

Er fluchte noch, als sie das kleine Handy schloss und wieder in ihre Hosentasche steckte. Gütiger Himmel, sie würde gleich einen Herzinfarkt bekommen. Der Löwenmann spielte jetzt mit seinem Schwanz wie mit einem fein gestimmten Instrument. Sie hätte schwören können, den harten Schaft pulsieren zu sehen. Dann bäumte er sich plötzlich auf, und ein dicker Strahl Sperma schoss aus der Spitze auf seinen harten Bauch und seine schwielige Hand.

»Oh Mann, lass mich kosten«, flüsterte sie, unfähig, die Augen von ihm zu lösen.

Er streckte sich und schlug die Augen auf. Sie atmete scharf ein, als ihre Blicke sich trafen, und ein zufriedenes Lächeln auf seinen wunderschönen Lippen erschien. Er kann nicht wissen, dass ich hier bin, versicherte sie sich selbst. Das war nicht möglich. Oder?

Callan lächelte in sich hinein, während er den Blick von der Stelle abwandte, an der die Frau glaubte, sich sicher vor ihm zu verstecken. Verdammt, er konnte ihre Erregung wittern, selbst auf die Entfernung von gut anderthalb Kilometern. Hatte sie ihre Hausaufgaben denn nicht gemacht? Er wusste, dass in den Berichten, die sie in ihrem Lieferwagen versteckte, stand, dass er außergewöhnlich gut sehen, hören und riechen konnte. Obwohl er die Erregung einer anderen Frau noch nie so gut hatte wahrnehmen können wie ihre.

Er stand auf, streckte sich erneut und gestattete ihr einen kurzen Blick auf die festen Muskeln seines Hinterns, während er belustigt lächelte. Die kleine Journalistin zu ärgern machte viel mehr Spaß, als er gedacht hätte. Jedes Mal wenn sie sich ihm näherte und so tat, als hätte sie keine Ahnung, wer er war, stellte er ihre Geduld auf die Probe und fragte sich, wann sie sich verraten würde. Er bezweifelte, dass es noch lange dauern würde. Nicht dass er vorhatte, sie zu berühren. Der Gedanke ernüchterte Callan. Nein, es war besser, wenn er das nicht tat. Zur Hölle, es wäre besser gewesen, wenn er sich sofort nach ihrer Ankunft aus dem Staub gemacht hätte, aber etwas an ihr hielt ihn fest und weckte seine Neugier. Das Sprichwort über die Neugier einer Katze stimmte tatsächlich, obwohl er auf dieses besondere genetische Merkmal gut hätte verzichten können.

»Ist sie immer noch da oben?« Sherra erschien im Türrahmen des Hauses, als er sich die Shorts über die Hüften zog und seinen immer noch harten Schwanz damit bedeckte. »Du hast ihr eine ziemliche Show geliefert, Callan.«

Sie lächelte breit, obwohl in ihren Augen eine Frage stand.

»Vielleicht genieße ich das Spiel zu sehr.« Er erwiderte ihr Grinsen. »Sie hat eine ziemlich einmalige Art, der Story nachzugehen, das musst du zugeben.«

»Oder sie ist hinter dir her.« Sherra trat aus der Tür zurück, als er in die Küche ging. »Doc will dich noch mal im Labor sehen. Deine letzten Testergebnisse waren ein bisschen ungewöhnlich, deshalb will er sie wiederholen.«

»Inwiefern ungewöhnlich?« Callan runzelte die Stirn. Die monatlichen Tests waren noch nie ungewöhnlich gewesen.

Sherra zuckte mit den Schultern. »Die Drüsen an den Seiten deiner Zunge scheinen vergrößert zu sein.«

Callan fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und bemerkte, dass es sich anders als sonst anfühlte. Aber das war nicht beunruhigend, so etwas passierte hin und wieder.

»Vielleicht habe ich mich erkältet oder so.« Er zuckte mit den Schultern.

»Die Herzfrequenz, das Adrenalin, die Sperma-und die Bluttests waren auch nicht in Ordnung. Kann an den Geräten liegen, aber er will noch mehr Proben, nur um sicherzugehen.«

»Verdammt. Dann brauchen wir schon wieder neue Geräte?« Er seufzte. »Die Scheiße kostet jedes Mal einen Haufen Geld.«

»Aber dadurch bleiben wir bei Verstand«, erinnerte ihn Sherra, während sie eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nahm. »Geh und mach ihn glücklich. Du weißt, wie unleidig er wird, wenn ein Testergebnis nicht in Ordnung ist. Er wäre fast verrückt geworden, als Taber letztes Jahr durchgedreht ist, weißt du noch?«

Zur Hölle, ja, daran erinnerte Callan sich. Taber war während des ganzen Jahres irgendwie verrückt gewesen. So reizbar, dass es an Wildheit grenzte. Er war oft tagelang verschwunden, ohne jede Erklärung oder Entschuldigung.

»Ja, aber ich weiß auch noch, dass eine schlappe halbe Million vom Konto verschwand, als wir die neuen Maschinen kaufen mussten.« Callan verzog das Gesicht. »Verdammt, Doc muss einfach besser auf seine Spielzeuge aufpassen. Das war erst vor einem Jahr.«

Sherra grinste, wobei sich ihre Nase kräuselte und der scharfe Zug um ihren Schmollmund weicher wurde.

»Dann solltest du ihm besser noch mehr Proben verschaffen, damit er seine Ergebnisse überprüfen kann«, drängte sie ihn. »Wir wollen doch nicht, dass er auf einen vagen Verdacht hin neue Geräte kauft.«

Callan schüttelte den Kopf und lief schnell ins Kellergeschoss hinunter, wo das Labor lag. Es war nicht der perfekteste Ort, um ihr Geheimnis zu hüten, aber er reichte aus. Die kühle Luft hier unten war nicht feucht wie in vielen anderen Kellern, sondern durch einen Belüftungsschacht gleichbleibend trocken. Außerdem konnte man das Labor durch das Haus gut erreichen. Doc arbeitete gerne hier unten, und dadurch war es leichter, ihre Existenz geheim zu halten.

»Noch mehr Tests«, murmelte er. »Die brauche ich ungefähr so dringend wie diesen harten Schwanz, der mich verdammt wütend macht.«

Er hätte sich um letzteres Problem gerne gekümmert, wenn besagter Schwanz bei irgendeiner Frau außer der verklemmten Journalistin, die ihn verfolgte, kooperiert hätte. Aber nein, er erschlaffte wie ein welkes Salatblatt, sobald er irgendwas versuchte. Wenn Callan aber ihr Geruch in die Nase stieg, wurde er sofort wieder stahlhart. Das war lästig, um es einmal nett auszudrücken. 

Die Tatsache, dass sie die einzige Frau war, die er nicht haben konnte, machte es nicht besser. Er kannte den psychologischen Grund dafür. Er wollte sie, gerade weil er sie nicht haben durfte. Eine Journalistin, die Nachforschungen über ihn anstellte, bedeutete selten Gutes. Er hatte viele Geheimnisse, und sein Überleben hing davon ab, dass er sie bewahrte. Er verhielt sich möglichst unauffällig, ging nur sehr selten in die Stadt und ließ nur wenige Leute an sich heran. Folglich konnte es nur einen Grund geben, warum eine Journalistin, vor allem eine Tyler-Journalistin, nach ihm suchte.

Es konnte nur an der Frau liegen, die ihn ausgetragen hatte, und an ihrer hirnrissigen Idee, dass er sich der Öffentlichkeit präsentieren sollte, um wieder frei zu sein. In der Kiste, die sie dem National Forum und ihrem alten Freund John Tyler kurz vor ihrem Tod geschickt hatte, waren vermutlich Hinweise auf seine Existenz gewesen. Denn es fehlten Notizbücher mit Aufzeichnungen, Testergebnisse, Laboruntersuchungen und DNA-Sequenzen – alles, was man brauchte, um ihn unter die Erde zu bringen. Sie hatten sich an dem Abend, bevor Maria angegriffen und getötet wurde, deswegen gestritten und stundenlang debattiert, während die anderen der Küche ferngeblieben waren, wo sie sich angeschrien und beschimpft hatten wie Todfeinde. Am Ende hatte sie allerdings den Sieg davongetragen. Er hatte zugestimmt, mit ihr nach New York zu gehen, sobald er das Söldnerteam losgeworden war, das ihn aktuell verfolgte.

Er und die anderen hatten das Haus verlassen, um sich dieser Sache anzunehmen. Bei ihrer Rückkehr hatte Maria in der Küche in ihrem eigenen Blut gelegen, genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Und jetzt, ein Jahr später, suchte Merinus Tyler nach ihm.

Das wäre ja noch okay gewesen, dachte er, wenn er sie einfach ficken und dann wieder wegschicken könnte. Aber er hatte die Beharrlichkeit und die Entschlossenheit in ihrem Blick gesehen und war ziemlich sicher, dass er sich in dieser Hinsicht wohl keine Hoffnungen zu machen brauchte.
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